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					Über dieses Buch
				

			
			
			
					Vor einem Monat verschwand die 15-jährige Feline Jagow spurlos auf dem Weg zur Schule. Von ihrer Mutter beauftragt, stößt Privatermittler Alexander Zorbach auf einen Musikdienst im Internet, über den Feline immer ihre Lieblingssongs hörte. Das Erstaunliche: Vor wenigen Tagen wurde die Playlist verändert. Sendet Feline mit der Auswahl der Songs einen versteckten Hinweis, wohin sie verschleppt wurde und wie sie gerettet werden kann? Fieberhaft versucht Zorbach das Rätsel der Playlist zu entschlüsseln. Ahnungslos, dass ihn die Suche nach Feline und die Lösung des Rätsels der Playlist in einen grauenhaften Albtraum stürzen wird. Ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit, bei dem die Überlebenschancen aller Beteiligten gegen Null gehen ...
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					Alle in diesem Buch erwähnten Songs auf Felines Playlist gibt es wirklich. Sie wurden extra für diesen Thriller komponiert. Inspiriert von der Geschichte haben die Künstlerinnen und Künstler mit ihrer Musik und ihren Texten wiederum die Handlung dieses Buches maßgeblich beeinflusst.

				

					Für Ben (Keyboard), Jörg (Bass) und Jacques (Gitarre) –
 die vor so langer Zeit mit mir den Traum geträumt habe
n und leider irgendwann von der Realität eingeholt wurden. 
Wir sollten uns dringend wieder treffen. Bandprobe?
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				Exakt um 18 Uhr 42, drei Wochen, zwei Tage und neun Stunden nachdem seine Tochter spurlos auf ihrem Schulweg verschwunden war, klingelte es zweimal an der Haustür, und Thomas Jagow musste erfahren, dass das menschliche Grauen keine Belastungsgrenze kennt. Darauf, dass man sich selbst am Ende des Erträglichen angekommen glaubt, nimmt das Schicksal keine Rücksicht.
»Hallo?«, fragte er in die Leere des verwaisten Vorgartens.
Sie lebten seit drei Jahren in Nikolassee, in einer für sie viel zu teuren Gegend, allerdings in einem kleinen Bungalow, der für eine dreiköpfige Familie gerade passend war. Zwischen den hochherrschaftlichen Villen stand der graue Flachdachbau etwas schüchtern am Rand der Rehwiese und wäre von wohlhabenden Käufern sicher dem Erdboden gleichgemacht worden, um hier einen der Siedlung angemessenen Luxusneubau zu errichten. Anfangs, als Thomas noch Hoffnungen gehabt hatte, zum Schulleiter des Grunewalder Privatgymnasiums aufzusteigen, an dem er Erdkunde und Physik unterrichtete, hatten auch sie davon geträumt. Doch dann war der Posten anderweitig besetzt worden, und seitdem stagnierten seine Bezüge. Zusammen mit dem Krankenschwesterngehalt seiner Frau Emilia reichte das Geld gerade so, um die Kreditraten plus Nebenkosten zu tilgen, wenn am Monatsanfang noch genügend Geld für die normalen Bedürfnisse des Lebens vorhanden sein sollte. Wobei die mittlerweile fünfzehnjährige Feline in der Familienbilanz den größten Kostenfaktor darstellte. Allein ihre Ausgaben für Kleidung, Schuhe und Sportsachen hatten sich von Jahr zu Jahr verdoppelt. Bis sie von einem Tag auf den anderen auf null fielen.
Bis zu ihrer Entführung, dachte Thomas, der sich immer noch an den Gedanken klammerte, dass irgendwann ein Anruf mit der Lösegeldforderung käme. Dabei wusste er selbst, wie unwahrscheinlich das war. Bei den Jagows gab es nichts zu holen. Nichts Ererbtes, nichts Erspartes. Das sah man schon von außen.
»Am Garten erkennt man den wahren Reichtum der Leute«, pflegte seine Mutter zu sagen, und wenn sie damit recht hatte, dann waren die Jagows arme Schlucker, denn im Unterschied zu ihren Nachbarn konnten sie ihren Garten nicht regelmäßig von Landschaftsdesignern zu einem Naturkunstwerk formen lassen. Während bei den Heussners gegenüber die Hecken und Buchsbäume so aussahen, als wären sie von einem 3D-Drucker geschnitzt worden, verteilte sich bei ihnen das Herbstlaub auf Rasen und Gehweg bis vor die Haustür, die Thomas gerade geöffnet hatte.
Eine Ansammlung größerer Lindenblätter hatte es bis zum Fußabtreter vor dem Bungalow geschafft, weswegen Thomas beinahe den Ziegelstein übersehen hätte. Erst als er einen Schritt in den Nieselregen tat, der für das typische Berliner Oktober-Suizid-Wetter sorgte, trat er mit dem Fuß gegen das rote, buchgroße Hindernis.
Thomas wunderte sich über den Fremdkörper. Er beugte sich hinunter und bemerkte einen angeklebten Zettel. Der Tesafilm fand auf der porösen Struktur des Steines keinen sicheren Halt. Mit der nächsten Windböe wäre der Zettel vermutlich fortgerissen worden, und dann hätte er vielleicht nie den Hinweis gelesen. Handschriftlich verfasst, dem Schriftbild nach von einem jungen Mädchen:
Ich bin wieder da, Papa.

					2

				Thomas verharrte kniend vor dem Stein. Die Finger zitterten, eine Hitzewelle durchflutete seinen Körper, als wäre er nicht ins Freie, sondern vor einen Heizstrahler getreten.
Was hat das zu bedeuten?
Er sah sich um, ohne sich aufzurichten. Niemand in Sichtweite. Dabei konnte es sich doch nur um einen grausamen Klingelstreich handeln – von einem der Nachbarskinder, die erst von den klassischen Medien, dann über die sozialen Netzwerke mit gruseligen Details zu Felines Entführung unterhalten worden waren.
Thomas löste den Zettel mit zittrigen Händen, dabei wackelte der Ziegelstein. Er drehte ihn um und fand eine zweite Nachricht, noch mysteriöser als die erste.
Sie bestand aus einem Gegenstand, einem kleinen Schlüssel, der ihn an Emilias Kofferschlüssel erinnerte. Auch dieser war lediglich mit einem kleinen Tesastreifen befestigt. Er fiel Thomas beinahe in die Hände, als er den Stein hochhob.
Was geht hier vor?
Thomas, noch immer kniend, drehte sich zur Haustür, die der Wind hinter ihm weit aufgestoßen hatte, und überlegte, ob er Emilia zu sich rufen sollte. Seine Frau hatte gerade erst ihre Abendvalium genommen, der wie so oft eine Spätpille folgen würde, wahrscheinlich gegen Mitternacht; mit etwas Glück fand sie ab zwei Uhr morgens für einige Minuten etwas Schlaf, bevor die Sorgen um Feline sie wieder weckten und in einen weiteren Tag der schrecklichen Ungewissheit entließen.
Thomas beschloss, der Sache vorerst alleine auf den Grund zu gehen. Er war sich sicher, hinter dem Gartentor auf kichernde Grundschüler zu treffen, die weglaufen würden, sollte er sie zur Rede stellen wollen.
Der Gartenweg verlief etwas abschüssig. Hohe, immergrüne Hecken versperrten die Sicht zum Bürgersteig. Normalerweise war das verwitterte Holztor geschlossen, doch jetzt quietschte es vom Wind bewegt in den Angeln. Thomas’ Gelenke knackten, als er sich aufrichtete und die Pfeile entdeckte.
Drei Stück, etwa zehn Zentimeter lang, einer von ihnen mittlerweile schon fast vollständig vom Laub bedeckt. Sie waren mit roter Spielkreide auf die Kieselwaschbetonsteine gemalt und zeigten Richtung Gartenpforte.
Ein Wegweiser?
Die erste Erregung war verschwunden, jetzt fraßen sich Kälte und Nässe durch Thomas’ dünne Kleidung, als er den Pfeilen folgte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, tagein, tagaus dieselbe Chino-Hose und dasselbe langärmlige Poloshirt zu tragen wie an dem Tag von Felines Verschwinden. Thomas kostete es unendlich viel Kraft, auf sein Äußeres zu achten, in einer Zeit, in der Äußerlichkeiten jeden Wert für ihn verloren hatten. Aber er durfte nicht zulassen, dass er ungepflegt aussah und ihm die dunklen, lockigen Haare ungebändigt vom Kopf standen. Nicht, wenn die Öffentlichkeit ihn unter dem Brennglas betrachtete, das die Medien ihren sensationslüsternen Nutzern vorhielt. Man würde es ihm negativ auslegen, wenn er sich gehen ließe. Allerdings auch, wenn er wie ein Werbemodel für dunkle Anzüge herumlief, weswegen er, wann immer er vor die Tür ging, ein möglichst schlichtes, aber gepflegtes Outfit auswählte. Blaues Hemd, schwarze Jeans.
Tag für Tag.
Seit Felines Entführung.
Wenn es denn eine war.
Hoffentlich.
Thomas öffnete die Gartentür und trat auf den menschenleeren Bürgersteig. Seine Füße steckten in Hausschuhen, in die er geschlüpft war, als es unerwartet geklingelt hatte. Seine Socken schienen die Feuchtigkeit, die durch die Filzsohlen drang, wie ein Schwamm aufzusaugen. Als wäre er jetzt schon erkältet, fühlte er sich fiebrig, was auch an der surrealen Situation liegen mochte, in die er im wahrsten Sinne des Wortes gerade hineinstolperte. Fast wäre er auf abgefallenen Kastanienhülsen ausgerutscht.
Die gepflasterte Straße war so breit, dass Autos bequem auf beiden Seiten hätten parken können, doch die wenigen Hausbesitzer hatten sich abgesprochen, nur auf einer Straßenhälfte zu stehen. Und zwar auf der, die ihrem Bungalow gegenüberlag. Selbst ohne diese inoffizielle Regelung wäre Thomas der Kastenwagen aufgefallen, der entgegen der nachbarschaftlichen Etikette etwa zwei Meter entfernt auf der »falschen« Seite parkte.
Er war grau oder weiß, wegen der starken Verschmutzung war das nicht zu sagen. Seine hintere Flügeltür hatte etwas mit dem Gartentor zum Bungalow gemein: Sie war nicht verschlossen, sondern angelehnt.
Es war nur ein schmaler Spalt, aber so deutlich zu erkennen wie die Tatsache, dass ein Nummernschild fehlte.
»Hallo?«, rief Thomas erneut und völlig sinnlos. Als würde sich ihm jemand, der sich – aus welchen Gründen auch immer – die Mühe dieser merkwürdigen Inszenierung gemacht hatte, einfach so zu erkennen geben und hinter einem Alleebaum hervorspringen.
Thomas lief zu dem Wagen und ging zunächst einmal um ihn herum. Dann spähte er ins Fahrerhäuschen. Niemand saß hinter dem Steuer. Kurz entschlossen öffnete er die Hintertür des Kastenwagens. Dabei hielt er den linken Ellenbogen abwehrend vor den Kopf, falls jemand ihn anspringen und sofort auf ihn einschlagen würde.
Doch es waren weder Fäuste noch Waffen, die ihn verletzten. Es war ein einziges Wort, das ihn traf und aus dem Gleichgewicht brachte, als hätte sich der Boden unter ihm aufgetan: »Papa?«

					3

				Er konnte es nicht glauben. Befürchtete zu halluzinieren. Doch es war in der Tat die Stimme seiner Tochter. Und auch die Gestalt, die in der rechten hinteren Ecke des Kastenwagens in der Dunkelheit kauerte, erinnerte ihn an Feline. Schlank, für ihr Alter mit ein Meter fünfundsechzig normal gewachsen, schulterlange Haare, die dem Mädchen ins Gesicht fielen.
»Feline?«
»Papa?«
Oh, Gott.
»Feline, bist du es?«
Eine Zeit lang redeten sie vor Aufregung aneinander vorbei. Und obwohl Thomas seine Tochter mittlerweile eindeutig identifiziert hatte, konnte er es nicht glauben. Er fühlte sich wie in einem Fiebertraum.
Bitte, lass mich nicht aufwachen. Bitte, lass mich Feline gleich in die Arme schließen, dachte er, während er in den Wagen stieg.
Es gab kein Licht, der Transporter war genau zwischen zwei Straßenlaternen geparkt, nur Reste der ohnehin schwachen Beleuchtung fanden ihren Weg ins Innere, das nach Staub, Werkzeugen und Angstschweiß roch.
Thomas schlug sich das Knie beim Einstieg an, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Glücksgefühl, als er sein Mädchen in die Arme schloss.
Die Fünfzehnjährige, die unter der Glocke aus Angst und Verzweiflung noch immer so roch wie seine Tochter. Sich noch immer so anfühlte wie sein Kind, selbst durch das grobe Stoffhemd hindurch, in dem sie steckte. Ihre Konturen passten immer mehr zu der Stimme, die er so lange vermisst und von der er in seinem tiefsten Inneren geglaubt hatte, sie nie mehr wieder hören zu dürfen: Feline!
»Papa, bitte mach mich los.«
Er hielt sein geliebtes Kind fest in den Armen, atmete mit ihr im Gleichklang, war so gefangen von diesem Moment, dass er kurz brauchte, um zu verstehen, was sie ihm sagen wollte.
»Losmachen?«
Jetzt erst wurde ihm klar, weswegen sie seine Umarmung nur mit einer Hand erwiderte. Ihre Rechte war gefesselt. Der Arm zeigte ausgestreckt nach oben. Er hörte ein metallisches Scheppern, als sie ihn bewegte.
Handschellen.
Offenbar war sie an eine Metallverstrebung unter der Transporterdecke gekettet. Sie hing an einem kleinen, aber unnachgiebigen Rohr.
Handschellen?
Mit einem Mal war Thomas klar, wozu er den Schlüssel benutzen sollte, den er unter dem Stein gefunden hatte. Er hatte ihn in das kleine Uhrentäschchen gesteckt, das aus rein optischen Gründen die Vordertasche fast jeder Jeans zierte. Tatsächlich schien er zu passen, wie er feststellte, als er ihn nach einer gefühlten Ewigkeit mit tauben Fingern hervorgeklaubt und in das Schloss der Handschelle gesteckt hatte.
»Bitte, beeil dich, Papa! Ich hab solche Angst!«
»Alles wird gut, mein Schatz. Alles wird gut.«
In dem Moment, in dem er den Schlüssel herumdrehen wollte, setzte der melancholische Gesang ein. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es sich mit einem Schlag durch die Brust drücken, und vor Schreck ließ Thomas den Schlüssel fallen.
»Oh, nein, tut mir leid«, stammelte er, und seine Worte wurden nun sowohl von Felines Schluchzen als auch von der Musik verschluckt, die Thomas erst als den Klingelton eines Handys identifizierte, als er das wild blinkende Telefon vom Boden des Transporters aufhob.
»Tut so weh, dass nach so langer Zeit nichts von uns bleibt«, hörte er die brüchige Stimme eines zutiefst traurig klingenden Mannes singen.
Auf dem Display des Smartphones las er einen Befehl:
GEH BESSER RAN, THOMAS!
Was geht hier vor?
Thomas überlegte, ob er den Anruf ignorieren konnte. Er wollte nach dem Schlüssel auf der Ladefläche suchen, Feline befreien und sie zurück zu dem Ort bringen, an dem sie einst glücklich gewesen waren.
Natürlich schrie alles in ihm danach, den Anruf und die herzzerreißende Musik einfach wegzudrücken, bis auf eine einzige, durchdringende innere Stimme, die ihn an das Offensichtliche erinnerte: Jemand, der sich solche Mühe gibt und Zettel, Steine, Schlüssel und Kreidezeichnungen platziert, lässt dich nicht einfach so entkommen!
GEH BESSER RAN, THOMAS!
Und deshalb folgte er dieser Anweisung. Und beging damit den größten Fehler seines Lebens, als er den Anruf entgegennahm, kurz nachdem der Sänger »Leb wohl« gesagt hatte.
»Hallo?«
Die Stimme am anderen Ende sagte nur wenige Sätze. Worte, die Thomas zunächst den Atem raubten. Dann den Verstand. Am Ende war seine Seele vergiftet.
»Papa?«, fragte Feline, die noch immer an das Rohr gefesselt war.
Er sah sie an. Dankbar, dass sie sich in dem Halbdunkel nicht direkt in die Augen blicken konnten.
»Es tut mir leid«, flüsterte Thomas und legte das Handy zurück auf den Fahrzeugboden.
»Was meinst du?«, fragte Feline. Ihre Stimme war löchrig. Sie klang wie von einem Kassettenrekorder abgespielt, dessen Tonband schon Jahrzehnte alt war. »Was tut dir leid?«
Sie wurde lauter und hörte sich dennoch entsetzlich kraftlos an. Als hätte sie schon viel zu viel ertragen und würde ihr Schicksal keine Sekunde länger aushalten.
Thomas zerriss es nicht nur das Herz. Es zerriss ihm den gesamten Verstand, und dennoch konnte er nicht anders.
»Es tut mir so leid, mein Schatz.«
Sie griff mit der freien Hand nach ihm, doch er wusste, sie durfte ihn jetzt nicht berühren, sonst wäre alles vorbei. Sonst würde er wanken und könnte nicht stark sein. Und übermenschliche Stärke war es, die er jetzt aufbringen musste.
»WAS TUT DIR LEID???«, brüllte sie ihn an mit der allerletzten Kraft eines Menschen, der sich dem Tod geweiht fühlt.
Und genau das ist sie, dachte Thomas. Er wandte sich von ihr ab, drehte sich um und stieg wieder aus dem Transporter.
»Papa, was tust du? Nein. Bitte nicht! Lass mich nicht allein.«
Thomas perlten die Tränen aus den Augen, dicker als die Tropfen, die jetzt auf das Dach des Transporters ploppten. »Ich liebe dich, mein Engel«, sagte er und schloss die Tür. Kaum war das geschehen, startete der Motor des Fahrzeugs, die Rücklichter flackerten kurz auf, und der Kastenwagen setzte sich in Bewegung. Nahm ihm das, was er liebte, und ließ ihn mit nichts als Schmerz zurück.
»LASS MICH NICHT ZURÜCK!!!«
Thomas wankte, buchstäblich. Auf seinem Rückweg vergaß er zu atmen, hielt sich hyperventilierend an einer Kastanie fest. Der Aufstieg zurück zum Bungalow kostete ihn mehr Kraft als ein Marathon.
Zum Glück war der Regen stärker geworden, weswegen er seiner Frau, die ihn mit banger Miene in der Diele empfing, wenigstens die Tränen nicht erklären musste.
»Was hast du da draußen gemacht?«, fragte Emilia und musterte ihn argwöhnisch. Starrte auf seine triefenden Haare, die nassen Hosen, die vom Regen dunkel durchweichten Hausschuhe. »Was war los?«
»Nichts«, sagte Thomas und wich beschämt ihrem Blick aus.
Er schloss die Tür und hatte das Gefühl, damit all sein Lebensglück für immer auszusperren.
»Nur ein Paketbote«, sagte er tonlos. »Hat sich in der Hausnummer geirrt.«

					

				
					Besser ruf 9-1-1, 1-1-0,

					weil dich sonst niemand sucht.

					Oder sag bye-bye zu dei’m Life,

					auf dass du in Frieden ruhst.

					 

					MAJAN – Junkie
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					Alexander Zorbach
Drei Tage später

				Die Schnittwunden in der Haut des dreizehnjährigen Mädchens waren mit geübter Hand ausgeführt. Das verkrustete Blut war frisch, nicht einmal zwei Tage alt. Ebenso der faustgroße Bluterguss und das Loch, das die ausgedrückte Zigarette auf dem Oberschenkel hinterlassen hatte.
»Ist Ihnen jetzt klar, mit was für einem perversen Schwein wir es zu tun haben?«, fragte Klaus Althof. Seine Unterlippe zitterte vor Hass, dennoch bemühte er sich zu flüstern, was gar nicht nötig war, denn seine Tochter Antonia war auf ihrem Zimmer außer Hörweite. »Der Irre hatte bestimmt Spaß daran. Schauen Sie sich das doch einmal an!«
Die Aufforderung des Vaters war unnötig. Ich konnte gar nicht anders, als auf die schrecklichen Fotos zu starren, die Antonias Verletzungen dokumentierten, und haderte mit meinem Schicksal.
Mittlerweile glaubte ich, alles Übel der Menschheit rührte daher, dass uns die Antwort fehlte. Die Antwort auf die Frage: »Wieso lebe ich?« Und damit meinte ich nicht die von Philosophen und Naturwissenschaftlern seit Anbeginn unseres Bewusstseins diskutierte Frage nach dem allgemeinen Sinn. Mir hätte eine individuelle, nur auf mich bezogene Antwort ja schon ausgereicht: »Wofür bin ich, Alexander Zorbach, neununddreißig Jahre alt, ein Meter fünfundachtzig groß, zweiundneunzig Kilo schwer, eigentlich hier auf dieser Welt?«
Diente mein Leben einem übergeordneten Zweck? Oder war meine Existenz eine bedeutungslose Laune des Universums? War es sinnvoll, dass ich als Polizist versucht habe, anderen Menschen das Leben zu retten, bis ich eine wahnsinnige Frau erschießen musste, die ein von ihr aus dem Krankenhaus entführtes Baby von einer Autobahnbrücke werfen wollte?
Würde es irgendwo irgendwann eine höhere Instanz geben, die mich dafür lobte, meine Lebenszeit im Anschluss an den Polizeidienst als Investigativjournalist genutzt und ein Kind aus den Fängen eines bis heute noch nicht gefassten Serienmörders gerettet zu haben? Oder würde ich von jenem höheren Wesen, das die Spielregeln unseres Daseins festlegt, am Ende meines Lebens ausgelacht werden, weil ich in dem Bemühen, fremde Menschen zu retten, meine eigene Familie zerstört und einen Unschuldigen versehentlich getötet habe? Denn zumindest das stand fest: Hätte ich mich mehr gekümmert, würde meine Frau noch leben und mein mittlerweile dreizehnjähriger Sohn Julian nicht jede Nacht von Albträumen aus dem Schlaf gerissen.
»Die Misshandlung Ihrer Tochter geschah an diesem Wochenende?«, fragte ich, noch immer die Polaroids in der Hand.
»Ganz genau«, bestätigte Christine Höpfner, die Nachbarin des aufgeregten Vaters, die ich sehr respektierte. In den letzten Jahren, in denen sie mich als Strafverteidigerin vor Gericht durch die Instanzen vertreten hatte, waren wir uns vielleicht nicht freundschaftlich nähergekommen, aber es hatte sich ein Vertrauensverhältnis eingestellt, das über das Professionelle hinausging. Wie das halt so ist, wenn man Stunden um Stunden mit einem Menschen verbringt, in dessen anwaltliche Hände man sein Schicksal legt.
»Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, hatte Christine mich kürzlich gefragt. »Es geht um einen guten Bekannten.« Ich hatte gar nicht anders gekonnt, als mich ihrer nachbarschaftlichen Probleme anzunehmen. So viel hatte sie schon für mich getan. Also hatte ich mich hier und heute auf das Treffen eingelassen.
Wir saßen uns an einem antiquiert wirkenden und bestimmt sündhaft teuren Landhaustisch im Esszimmer gegenüber, nachdem ich zuvor kurz mit Antonia alleine auf ihrem Zimmer hatte reden dürfen.
Während Christine Höpfner auch in ihrer Freizeit darauf achtete, dass man ihr den durch exzellente Anwaltsarbeit erarbeiteten Wohlstand nicht ansah, legte ihr Nachbar mit einer klobigen Markenuhr und einem Oberhemd mit auffälligem Markenlogo weniger Wert auf Zurückhaltung.
»Seit wann hat Ihre Ex-Frau diesen neuen Freund?«, fragte ich Althof.
»Seit etwa einem halben Jahr.«
»Sie teilen sich das Sorgerecht?«
»Ich bin die Hauptbezugsperson. Bei Astrid ist Antonia nur jedes zweite Wochenende.«
Ich nickte. »Und ist Ihre Tochter schon häufiger mit solchen Verletzungen zurückgekommen?«
Klaus sah mich ungnädig an. »Ich untersuche nicht jedes Mal ihren Körper nach Auffälligkeiten, Herr Zorbach. Ich habe es nur mitbekommen, weil mich Antonias beste Freundin darauf aufmerksam gemacht hat. Fenya hat hier übernachtet und die Verletzungen gesehen. Aber ja, Antonia hat sich nach den Besuchswochenenden immer seltsam benommen. Jedenfalls seit Norman. Und letztes Wochenende musste meine Ex zu einer Fortbildung, sie war also lange mit Mamas neuem Freund alleine.«
»Verstehe.«
Ich legte die Polaroids weg. Mit der Bildseite nach unten. Ich hatte genug gesehen. »Wer hat die Aufnahmen gemacht?«
»Sarah, meine Verlobte. Sie hat eine enge Beziehung zu Antonia. Im Grunde hat sie sich auch mit Astrid gut verstanden. Sie haben sich nach der Trennung vor zwei Jahren nicht gerade angefreundet, aber hin und wieder sogar getroffen. Für eine Patchworkfamilie lief es ganz gut. Bis dieser Motorrad-Hooligan auftauchte.«
»Norman?«, wiederholte ich den Namen, den er mir eben genannt hatte.
»Er arbeitet in einem Geschäft für Motorradzubehör und fährt so eine Rocker-Maschine.« Althof ließ keinen Zweifel daran, dass er einen derart proletarischen Umgang für seine Ex-Frau für absolut unangebracht hielt.
»Wir wollen, dass Sie Norman beschatten. Wer so etwas macht, der hat noch mehr Dreck am Stecken.«
Ich wechselte einen Blick mit Christine, die mir nonverbal signalisierte, dass ich ihrem Nachbarn erst einmal einfach nur zuhören sollte.
»Ich will keine Bewährungsstrafe wegen Körperverletzung für ihn«, erklärte Klaus zornig. »Ich will, dass Sie etwas herausfinden, wofür er in den Bau fährt.«
»Verstehe«, wiederholte ich erneut. Ich sah durch die großen Fenster nach draußen. Dank dem gegenüberliegenden Park war die Aussicht ungestört. Ausnahmsweise schien die Sonne und wurde nur sporadisch von Wolken verdeckt. Früher hätte mich ein Blick in einen solch babyblauen Himmel meine Sorgen für einen Moment vergessen lassen. Heute schien es, als hielte mein Körper es nicht mehr aus, wenn meine dunkle Seele nicht im Einklang mit der trüben Natur war.
Antonias Vater drehte die Polaroids wieder um und breitete sie wie Memory-Karten vor mir aus. »Haben Sie so etwas Perverses schon einmal gesehen?«
Ich sah Christine an. Meine Verteidigerin wusste natürlich, was mir auf der Zunge lag. Folgender Monolog schoss mir als Antwort durch den Kopf:
»Ob ich so etwas Schlimmes schon einmal gesehen habe? Nun, lassen Sie mich überlegen, Herr Althof. Es gab da mal einen Fall, vor über zwei Jahren. Ich arbeitete damals noch als Polizeireporter bei einer großen Zeitung. Da kam eines Tages eine Physiotherapeutin zu mir, die behauptete, sie habe gerade den meistgesuchten Serienmörder Deutschlands behandelt. Vielleicht haben Sie vom sogenannten Augensammler gehört, der Kinder entführte und den Eltern fünfundvierzig Stunden und sieben Minuten Zeit ließ, um ihre Kinder zu finden, bevor er sie tötete und ihnen das rechte Auge entfernte. Die Zeugin hieß Alina Gregoriev, und ihr wollte anfangs niemand glauben, da sie blind ist. Doch tatsächlich führten uns ihre Hinweise auf die Spur des Täters, der den elfjährigen Tobias Traunstein in seiner Gewalt hatte. Wir befreiten den Jungen, bevor der Augensammler ihn in einem Köpenicker Fahrstuhlschacht qualvoll ersticken konnte. Leider tötete der Psychopath in der Zwischenzeit meine Ex-Frau, entführte meinen Sohn Julian und stellte nun mir das Ultimatum, meinen Sohn rechtzeitig wiederzufinden, bevor er ihn ermorden wollte.«
Natürlich sagte ich das alles nicht. Auch weil Christine Höpfner die Geschichte nur allzu gut kannte. Hatte sie mich doch rechtlich in allen Prozessen vertreten müssen, in die ich wegen meiner Jagd auf den Augensammler hineingeraten war.
Also erwiderte ich nur kurz: »Um Ihre Frage zu beantworten, Herr Althof: Auf meiner Jagd nach einem Serienkiller habe ich erstickte Kinder gesehen, denen ein Auge herausgerissen wurde. Ich habe Menschen gesehen, die in Plastikfolie gewickelt in einem dunklen Kellerverlies mit Beatmungsgeräten am Leben gehalten wurden, damit sie nicht an den offenen, eiternden Wunden starben, an denen sie bei lebendigem Leib verwesten. Ich habe meine ermordete Ex-Frau in den Armen gehalten und einen Unschuldigen zum Sterben aus einem Operationssaal entführt, weil ich wollte, dass er mich zu meinem Sohn bringt. Die Antwort ist also: Ja, leider habe ich so etwas Schlimmes schon mehrfach sehen müssen. So oft, dass ich daran zerbrochen bin.«
Ich blickte in Althofs schockiert aufgerissene Augen. Ihm war anzusehen, dass er gerade im Geiste abwog, ob er mit mir einen traumatisierten Verrückten oder einen erfahrenen Experten vor sich hatte. Hätte er seine Nachbarin gefragt, hätte die ihm wohl beides bestätigt.
»Dann … äh … werden Sie uns also helfen?«, fragte er nach dem Ablauf einer Minute, in der wir uns alle schweigend angestarrt hatten.
Ich überlegte, wie ich Althof so schonend wie möglich die Wahrheit beibringen konnte, ohne dass er unter ihrer Last zusammenbrach.
Ich kam zu dem Schluss, dass es keinen einfachen Weg gab, also fragte ich freiheraus: »Ist Ihre Tochter Linkshänderin?«
»Ja«, bestätigte der Vater verwirrt.
»Dann werde ich diesen Fall nicht annehmen.«

					5

				Dabei hätte ich das Geld gut gebrauchen können. Und es wäre schnell verdient gewesen. Mit dem Honorar wäre es mir gelungen, mein Hausboot wieder schiffbar zu machen. Es lag in einer vom Wasser aus nicht einsehbaren Bucht, nur über einen schmalen Pfad durch den Grunewald erreichbar, und war in den letzten Jahren mein ständiger Wohnsitz gewesen. Vor drei Monaten aber hatte ein Förster den illegalen Liegeplatz entdeckt und angezeigt und so dafür gesorgt, dass ich den mir einst liebsten Platz auf Erden verkaufen musste.
»Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Althof erschüttert. »Was zum Teufel spielt es denn für eine Rolle, mit welcher Hand meine Tochter Tennis spielt oder den Stift hält?«
»Nun …«, ich drehte die Polaroids so, dass sie von dem Vater und meiner Anwältin richtig herum gesehen werden konnten, »… alle Verletzungen finden sich auf der rechten Körperhälfte.«
»Und?«
»Die Schnittwunden«, ich zeigte auf das entsprechende Bild, »sind nicht tief, dafür sehr gleichmäßig. Außerdem finden sich keine an der Körperinnenseite.«
»Sondern?«, fragte Christine Höpfner eine Spur zu ruhig. Sie wusste als Strafrechtsexpertin natürlich, worum es mir ging.
»Dort, wo es im Vergleich weniger wehtut.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte mich der Vater.
»Dass Norman«, ich sah Althof in die Augen, »mit den Wunden Ihrer Tochter sehr wahrscheinlich nichts zu tun hat.«
»Wie, zur Hölle, kommen Sie darauf?«
Ich legte den Kopf schief, ließ die Nackenwirbel knacken, aber es brachte mir keine Entspannung. »Nun, mein Seminar in der Rechtsmedizin ist zwar schon etwas her, aber lange, parallele Schnitte an leicht zugänglichen Stellen … Zudem habe ich mir die Handgelenke Ihrer Tochter angesehen, es gab weder Festhalte- noch Abwehrspuren. Für mich sieht das nach einem Paradebeispiel für selbst beigebrachte Verletzungen aus.«
Althof fuhr förmlich aus der Haut. »Wollen Sie andeuten, dass Antonia sich selbst …«
»Nicht nur andeuten.«
»Aber …« Er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Wieso sollte sie so etwas tun?«
Ich zuckte mit den Achseln. Sich selbst verletzende Jugendliche litten unter schwersten seelischen Belastungen. Es konnte der Versuch sein, eine innere Spannung abzubauen oder sich zu bestrafen. War Antonia ein Mobbingopfer in der Schule, hatte die Trennung der Eltern ein Trauma ausgelöst? Weder kannte ich sie gut genug für eine Diagnose, noch reichte meine Expertise aus, um die Abgründe ihrer Teenagerseele auszuloten. Daher antwortete ich dem Vater: »Ich weiß nicht, was sie dazu treibt, aber genau das gilt es jetzt herauszufinden. Doch dafür braucht Antonia weder einen Anwalt noch einen Privatdetektiv. Sie braucht eine Therapie.«
Er sprang von seinem Stuhl auf. »Sie kleiner, mieser Privatschnüffler, was nehmen Sie sich da heraus? Kommen einfach hier in unser Heim und verbreiten solche Ungeheuerlichkeiten über meine …«
Er sprach nicht weiter, nicht weil Christine ihn sanft an der Hand berührte, sondern weil er, wie wir alle, die Stimme hörte.
»Papa, bitte.«
Wir drehten uns gleichzeitig zur Tür, in der Antonia stand; urplötzlich aufgetaucht wie die Projektion eines Beamers, den man unvermittelt angeschaltet hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie uns schon zugehört hatte, aber offenbar lange genug. Sie weinte, dennoch konnten wir ihre Worte sehr deutlich verstehen.
»Er hat recht.«
Wir zuckten synchron am Esstisch zusammen, als sie die Tür hinter sich zuschlug. Dann rannte sie den Flur hinunter, vermutlich zurück in ihr Zimmer.

					6

				Wieso wollten Sie, dass ich komme? Sie haben es doch sicher selbst gewusst?«
Christine Höpfner hatte mich zur Verabschiedung bis nach unten zum Eingang des Mehrfamilienhauses begleitet. Wir standen in der Zufahrt, die erst kürzlich mit einem Laubbläser bearbeitet worden war, wie es sich für einen frisch renovierten Prachtaltbau in dieser Gegend gehörte.
»Dass Sie den Fall nicht annehmen, wusste ich, klar. Schon aus Zeitgründen. Aber das mit der Selbstverletzung?« Sie machte eine abwägende Handbewegung. Es sah aus, als wollte sie ein schwankendes Flugzeug imitieren. »Ich habe es geahnt, ja. Aber ich hab Sie nicht wegen meines Nachbarn hierhergebeten.«
»Sondern?«
»Wegen Antonia. Ich habe ja nun schon sehr viel Zeit mit Ihnen verbringen dürfen, Herr Zorbach. Ich habe Sie beobachtet, Sie regelrecht studiert. Und ich weiß, welche Wirkung Sie auf Zeugen, Richter und den Staatsanwalt haben. Ich habe verstanden, weshalb Sie so ein herausragender Polizist und Journalist waren.«
»Das sahen meine Arbeitgeber anders«, sagte ich. Es hatte humorvoll klingen sollen, kam aber unangenehmerweise etwas wehleidig herüber.
Die Anwältin ließ meine Hand los, doch ihr fester Blick hielt mich weiterhin umklammert. »Sie sind ehrlich. Authentisch. Sie reden nie um den heißen Brei herum und erzeugen dadurch eine Aura, dass man sich Ihnen anvertrauen will. Ich hatte Hoffnung, bei Antonia wäre es ähnlich.«
Nun, ihr Plan war wohl aufgegangen. Ich hatte vor der Unterredung mit ihrem Vater kurz mit Antonia gesprochen, allerdings bewusst nur Small Talk. Kein Wort über Misshandlungen, Verletzungen oder ihren Vater oder Norman. Stattdessen hatte ich mich von ihr beraten lassen, ob ich meinem Sohn eine Anfrage auf Instagram schicken sollte oder ob das peinlich war.
Christines Blick wurde weicher. In ihm fand sich etwas, was ich in den letzten Wochen immer mal wieder gesehen hatte und was nicht zu ihrem so professionell distanzierten Auftreten in der Öffentlichkeit passte: Melancholie.
»In drei Tagen«, sagte sie leise. Ein Kastanienblatt segelte an uns vorbei. Es sank so langsam zu Boden wie eine Seifenblase.
»In drei Tagen«, bestätigte ich Christine Höpfner.
Mein Handy klingelte, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu verabschieden und zurück zu meinem Hausboot zu fahren – solange es noch mir gehörte.
Drei Tage.
Dann würde ich meine zweieinhalbjährige Haftstrafe antreten. Wegen Frank Lahmann. Einem jungen Mann, den ich als Mentor betreut hatte, als er für mich als Volontär bei der Zeitung arbeitete. Und den ich dann zu Tode folterte.
»Hallo?«
Ich angelte den Schlüssel für meinen alten Volvo aus der Innentasche meines Parkas und nahm gleichzeitig den Anruf des unbekannten Teilnehmers an.
Oder, genauer gesagt, der unbekannten Teilnehmerin.
»Herr Zorbach?«
»Ja?«
»Der Journalist?«
»Das war ich mal. Weswegen rufen Sie mich an?«
»Mein Name ist Emilia Jagow.«
Ich schätzte die Frau auf nicht älter als Anfang vierzig. Wobei es angesichts des Schmerzes in ihrer Stimme schwer zu sagen war. Es schien, als hätte er tiefe Furchen in ihre Stimmbänder gezogen, was mich in meiner Vermutung bestärkte, mit wem ich es zu tun haben könnte.
»Die Emilia Jagow?«, fragte ich und stieg in meinen Volvo.
Der Fall der fünfzehnjährigen Feline, die vor wenigen Wochen eines Morgens wie gewohnt zu Hause aufgebrochen, doch nie in der Schule angekommen und seitdem spurlos verschwunden war, hatte natürlich auch meine Aufmerksamkeit erregt. Felines Schicksal – dem man dank der medialen Aufgeregtheit nicht entgehen konnte – hatte mich an jene meiner früheren Fälle erinnert, mit denen ich nie im Leben wieder etwas zu tun haben wollte.
Weswegen sich mein Nacken schmerzhaft verspannte, als Emilia Jagow mir ihre Identität bestätigte und sagte: »Ich bin völlig verzweifelt, Herr Zorbach. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«

					7

					Feline

				Da bist du ja wieder«, sagte die Frau, die sich Tabea nannte und von der Feline sich gewünscht hätte, sie würde nur in ihren Albträumen existieren.
Doch sie war immer noch da. Die ebenso blasse wie zierliche Schwarzhaarige mit der Ponyfrisur, die sie wie einen Helm trug, wodurch Tabea Ähnlichkeit mit einer Playmobilfigur hatte. Schon zum zweiten Mal erwachte Feline hier in diesem Gefängnis aus einer Betäubung neben ihrer seltsamen Leidensgenossin, die so verrückt war wie ein Leguan auf Crack, um einen von Olafs Lieblingssprüchen zu zitieren. Ihr bester Freund, der ihr jetzt nicht mehr helfen konnte, selbst wenn er es wollte.
An das erste Mal – das Erwachen am Tag ihrer Entführung – hatte Feline nur noch bruchstückhafte Erinnerungen. Die Gestalt hatte ihr beim S-Bahnhof Nikolassee aufgelauert, in dem kleinen Waldpfad, den sie als Abkürzung nahm, wenn sie mit dem Fahrrad fuhr. Der bärtige Mann mit der tief ins Gesicht gezogenen Mütze hatte ihr zugerufen, sie hätte ihren Schal aus ihrem Fahrradkorb verloren, und Feline hatte angehalten, um nachzusehen. Und ihr Schicksal damit besiegelt. Sie hatte ein Geräusch gehört, das Knacken eines Astes unter einem schweren Stiefel. Bevor sie sich umdrehen konnte, hatte sie die Hand vor dem Mund gespürt, dann den beißenden Geruch, der ihr in die Nase stach, dann wurde es schwarz.
Als sie wieder zu sich kam, steckte sie wie Tabea in einem kratzigen Nachthemd, das man auf dem Rücken zusammenbinden konnte. Wie Feline lernen sollte, gab es hier unten keine Wechselwäsche. Ihr Entführer (oder waren es mehrere?) hatte wenigstens an Hygieneartikel gedacht, wie Zahnbürste, Pasta, Shampoo, Duschgel und Tampons. Und zum Glück an einen Vorhang, hinter dem das Chemieklo stand.
Ihr war übel geworden, als ihr die ausweglose Lage langsam bewusst geworden war. In ein Gefängnis verschleppt, das sie sich mit einer seltsamen, wenn nicht sogar komplett gestörten Fremden teilen musste, von einem Unbekannten, der sie ausgezogen hatte, während sie bewusstlos war.
Und das jetzt schon zum zweiten Mal.
Wieder saß ihre merkwürdige Mitgeisel neben ihr. Und wieder fühlte sich Tabeas Hand auf ihrer Stirn an wie ein toter Fisch. Feline bat sie, damit aufzuhören, ihr den Kopf zu streicheln, und Tabea, die bestimmt zwanzig Jahre älter war, kletterte schmollend wie ein Kleinkind vom Hochbett.
Feline richtete sich auf, sah sich um, und das, was sie wiedererkannte, verstärkte die in ihr gärende Übelkeit.
Papa, du hast mich zurück in die Hölle geschickt. Und es hat sich nichts verändert.
Was diesen Ort unerträglich machte, war nicht das Fehlen der Fenster, sondern dass alles andere vorhanden war: ein grauer Teppich, ein Multifunktions-Couchtisch darauf, der sich höher stellen ließ, falls man ihn als Esstisch benutzen wollte. Das Hochbett stand, so dicht es nur ging, an der ovalförmigen Wand. Auf seiner oberen Ebene bot es Platz für zwei Personen. Auf der unteren Ebene waren Bücherregale und Schränke eingebaut sowie ein weiteres Klappbett für »Gäste«, wie die Verrückte, mit der sie hier eingesperrt war, ihr allen Ernstes erklärt hatte.
Ich bin aus einem schlimmen Traum in einem Albtraum erwacht, hatte Feline damals gedacht, nur um festzustellen, dass die knochige Person mit dem fleckigen Nachthemd und den bis aufs Blut abgekauten Fingernägeln keine Einbildung war. Tabea war so real wie die Mikrowelle in der Küchenzeile und die gerundeten Betonwände des »Tanks«.
Tank.
So nannte Feline das Gefängnis, denn anders als Zellen, Verliese oder Verschläge, die sie aus Horrorfilmen kannte, hatte ihr Gefängnis keine Tür, sondern einen Deckel. Eine mittig in die Decke eingelassene Luke, ähnlich wie Feline sich einen Einstieg bei einem U-Boot vorstellte. Er schwebte etwa drei Meter über ihrem Kopf, auch vom Bett aus ohne Treppe unerreichbar. Und selbst wenn sie es geschafft hätte, den gewölbten Stahlverschluss mit den Fingerspitzen zu berühren, wäre es völlig sinnlos gewesen, denn der Öffnungsmechanismus konnte nur von außen betätigt werden.
Das war bislang erst einmal geschehen.
Ohne Vorwarnung hatte sich plötzlich die schwere Luke geöffnet, und eine Strickleiter war vom Deckel des Tanks nach unten gefallen. Mit einem Zettel an der untersten Sprosse, auf dem eine Nachricht stand: »Wir machen einen Ausflug, Feline. Zieh dir einen Sack über den Kopf, du findest ihn im Schrank. Dann steig hoch zu mir.«
Und das hatte sie getan. War blind die Leiter hochgeklettert, bis starke Arme sie gepackt und aus dem Tank gezogen hatten. Dann hatte ihr der Wahnsinnige, der ihr nicht sagen wollte, was er mit ihr vorhatte, eine Spritze gegeben. Ihre zweite Betäubung innerhalb weniger Tage. Als sie aus ihr erwachte, hatte sie angekettet in einem Lieferwagen gesessen und sich eine halbe Ewigkeit in schrecklichen Farben sämtliche Horrorszenarien ausgemalt, was mit ihr wohl gleich passieren würde. Feline hatte mit allem gerechnet. Mit Folter, Schmerzen, sogar dem Tod. Nicht aber, dass auf einmal die Tür aufgehen und sie ihren Vater sehen würde.
Der sie in die Verdammnis zurückschickte.
Feline schossen die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, dass sie der Freiheit so nahe gewesen war.
Warum, Papa, warum nur?
Sie hatte eine weitere Spritze bekommen. Und jetzt war sie zurück in diesem Tank, in dem sie nun schon Tage oder Wochen in einem Zustand absoluter Hoffnungslosigkeit verharrte und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren.
Es gab keine Uhren und eben keine Fenster, durch die man den Wechsel von Tag und Nacht hätte bestimmen können. Nur eine zwischen Bett und Küchenzeile baumelnde Lichterkette. Das einzige Leuchtmittel hier im Verlies, das (so wie jetzt) immer wieder für Stunden abgestellt wurde, vermutlich, um in diesem fensterlosen Versteck den Nacht-Tag-Unterschied zu simulieren. Dann musste Feline mit dieser komplett Verrückten im Dunkeln sitzen, die in unregelmäßigen Abständen anfing, sich am Hals und den Unterarmen zu kratzen. Bei dem Anblick begann jedes Mal auch Felines Haut zu jucken.
Verliere ich hier unten bald auch den Verstand und beginne mich wie Tabea selbst zu verletzen?
Feline schloss die Augen und fiel in einen kurzen, unruhigen Schlaf, der nicht ausreichte, dass ihr Körper nach den wiederholten Betäubungen wieder vollends zu Kräften kam. Sie erwachte von den Vibrationen, die in regelmäßigen Abständen den Tank in Schwingungen versetzten. Und die anscheinend noch etwas anderes auslösten, was Feline eines Tages nur durch Zufall entdeckt hatte. Etwas, was für sie den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte, wenn sie es nur richtig nutzte.
Feline richtete sich auf und horchte in die Dunkelheit hinein.
Schläft Tabea?
Sie achtete auf die gleichmäßigen Atemgeräusche, die hin und wieder von einem Schnarchen ihrer »Mitbewohnerin« unterbrochen wurden. Leise tastete Feline nach dem Geheimnis, das sie am Kopfende unter ihrer Matratze des Hochbetts versteckt hatte.
Ihr Entführer hatte die Uhr zwischen den Büchern, Stiften und Papier in der Innentasche ihres Schulrucksacks übersehen, den sie im Schrank neben ihrer Kleidung vorgefunden hatte. Vielleicht aber hatte er sie ihr auch bewusst überlassen?
Wieso einer Geisel etwas wegnehmen, wenn man ihr ohnehin sehr bald das gesamte Leben rauben will?
Feline schlug sich die Decke über den Kopf, damit Tabea es nicht auffiel, wenn sie gleich die Taste drückte, die das Display der Uhr zum Leuchten brachte. Sie traute ihrer Mitgeisel nicht, die offensichtlich am Stockholm-Syndrom litt, wenn sie von ihrem Entführer als »mein Freund« schwärmte. Tabea schien im Tank von Tag zu Tag noch seltsamer zu werden. Kratzte sich intensiver, hielt Lobesreden auf ihren Kerkermeister, den sie heiraten wolle und für den sie sogar bereit wäre zu sterben.
Vielleicht war Tabea auch einfach nur eine begnadete Schauspielerin? Womöglich war sie von ihrem Entführer als Bewacherin eingesetzt worden?
Wenn ja, darf sie unter keinen Umständen mitbekommen, dass ich im Besitze eines …
»Was zum Teufel …?«
Feline schrie auf.
Das Playmobil-Gesicht schwebte so plötzlich über ihr, wie ihr die Decke vom Kopf gerissen worden war.
Wütend riss Tabea ihr die Uhr aus den Händen: »Was verheimlichst du Miststück hier vor mir?«

					8

					Zorbach

				Ich hatte Mühe, den Ofen in Gang zu bringen. Das Birkenholz war zu feucht, und als ich es endlich geschafft hatte, stand das Mittschiff unter Qualm. Ich öffnete ein Bullauge und entschuldigte mich bei meiner Besucherin, die den ersten Intelligenztest schon mal bestanden hatte, indem sie gestern gut zugehört und heute Nachmittag den Weg auf mein Hausboot gefunden hatte. Früher hatte ich hier nie Besucher empfangen. Das Hausboot war mein Refugium gewesen, mein geheimer Rückzugsort. So unbequem zu erreichen, dass ich früher gehofft hatte, auf dem unbefestigten Weg zum Ufer durch Unterholz und Gestrüpp hindurch all die Dämonen abschütteln zu können, die mich im Alltag verfolgten. Heute hatte ich diese Hoffnung längst aufgegeben.
Früher war es noch schwieriger gewesen, den Zugang zu meiner »Oase« zu entdecken. Ich hatte immer darauf geachtet, dass mich keiner sah, wenn ich vom Nikolskoer Weg kurz vor Potsdam in den Wald bog. Anfangs war ich sogar so paranoid gewesen, meine Nummernschilder abzuschrauben, bevor ich meinen zerbeulten Volvo durch die Brombeerbüsche quetschte, bis er so weit von der Straße entfernt stand, dass man ihn auch bei klarem Wetter nicht mehr sehen konnte. Doch dann hatte Alina Gregoriev mein Versteck entdeckt. War zu mir gekommen und hatte mir von ihren Erlebnissen mit einem Patienten erzählt, den sie behandelt hatte. In ihm hatte sie den meistgesuchten Verbrecher Deutschlands zu erkennen geglaubt. Seither war mein Hausboot nie wieder der Wohlfühlort gewesen wie einst.
»Sie lagern Ihre Sachen ein?«, fragte mich Emilia. Wir saßen uns auf zwei der gepackten Umzugskartons gegenüber, die ich auf dem Boot verteilt hatte. Von ihrem Platz aus hatte sie durch ein Sprossenfenster die direkte Sicht zu den Trauerweiden, die einen natürlichen, vom Wasser aus nicht einsehbaren Carport über der Bucht bildeten.
»Ich denke, ich schmeiße alles weg.« Ich nahm einen Schluck aus meiner Blechtasse. Pulverkaffee mit Kaffeeweißer. Ich konnte verstehen, dass Felines Mutter das abgelehnt hatte, aber meine Kombüse war nicht auf anspruchsvolle Gäste ausgelegt, und mir schmeckte die Plörre. »Eine Garage kann ich mir nicht leisten. Ich gehe ins Gefängnis.«
»Ich weiß«, kommentierte Emilia, was mich nicht wunderte. Auch wenn meine Verurteilung in der Presse keine großen Wellen mehr geschlagen hatte, so war sie doch nicht gänzlich totgeschwiegen worden. Zwei Jahre hatten wir prozessiert, und Christine Höpfner hatte alle Register gezogen. Sie hatte gegenüber der Staatsanwaltschaft glaubhaft argumentiert, dass ich mich in einem entschuldbaren Notstand befunden habe, als ich die mir zur Last gelegten Taten beging. Selbst ich hatte für einen Moment an meine Unschuld geglaubt und deshalb sogar der Berufung zugestimmt, mit der wir gegen das erstinstanzliche Urteil vorgegangen waren. Rückblickend ein Fehler, der mir aber zumindest einen weiteren Aufschub verlieh, den ich dafür nutzte, mehr Zeit mit meinem Sohn Julian zu verbringen.
Letztendlich gab es an meiner Schuld nichts zu rütteln. Ich hatte gedacht, auf dem OP-Tisch des Martin-Luther-Krankenhauses läge mit dem lebensgefährlich verletzten Frank Lahmann der von mir gesuchte Augensammler. Und ich hatte alle Gründe, es zu glauben, denn mein Volontär hatte es mir selbst am Telefon gestanden. Was ich nicht wusste, war, dass er zu diesem Geständnis von dem wahren Täter gezwungen worden war, der ihm eine Pistole an die Schläfe presste, während er mit mir sprach. Mike »Scholle« Scholokowsky.
Und weil ich weiter glaubte, Frank habe meinen Sohn entführt, wollte ich das Risiko nicht eingehen, dass er während der Operation starb, bevor er mir Julians Aufenthaltsort verraten hatte. Also drang ich in den Operationssaal ein und zwang den Narkosearzt, Frank aus seiner Betäubung zu holen. Was meinen Volontär das Leben kostete – und mich die Freiheit. Zwar wurde ich nicht, wie von der Staatsanwaltschaft gefordert, wegen Mordes verurteilt, sondern in Anerkennung meines seelischen Ausnahmezustands »nur« wegen Körperverletzung mit Todesfolge. Aber weniger als vier Jahre, von denen ich zweieinhalb auf jeden Fall würde absitzen müssen, hatte Christine Höpfner nicht raushandeln können, wofür ich ihr nicht böse war, im Gegenteil. Allein dafür, dass ich die Zeit bis zur Verurteilung nicht in U-Haft hatte sitzen müssen, war ich ihr unendlich dankbar. In meinen Augen war das Urteil gerecht. Auch wenn Frank vielleicht ohnehin bei der Operation gestorben wäre – das konnte man nicht ausschließen –, hatte ich ihn zweifelsohne absichtlich einer Überlebenschance beraubt.
»Wann gehen Sie denn rein?«, fragte Emilia.
»Übermorgen.«
»Oh«, sagte sie wieder, doch jetzt klang sie überrumpelt. »So bald schon?« Offensichtlich hatte sie dieses Detail in der Presse überlesen. »Ich hatte gehofft, Ihnen bliebe noch etwas mehr Zeit. So, fürchte ich, können Sie mir gar nicht helfen.« Sie machte Anstalten aufzustehen.
»Vielleicht erzählen Sie mir erst einmal, was Sie überhaupt zu mir führt«, bat ich sie. »Am Telefon wollten Sie ja nicht darüber sprechen.«
Emilia nickte schwach und setzte sich wieder. Ihr Blick wanderte zum flackernden Holzofen der Kombüse hinüber. Gemeinsam mit der Öllampe, die ich an einen Haken unter die niedrige Decke gehängt hatte, erzeugte er eine beinahe romantische Atmosphäre in der Kabine, die überhaupt nicht zu dem Anliegen ihres Besuchs passte. Ich vermutete, dass Emilia die spärliche Beleuchtung gelegen kam. Das gelbrötliche Licht wirkte wie ein Weichzeichner, der ihre Kummerfurchen etwas glättete. Sie wirkte müde wie jemand, der spürt, dass eine Erkältung im Anmarsch ist, der sich jedoch nicht in sein ersehntes Bett legen kann, weil eine unaufschiebbare, belastende Aufgabe auf ihn wartet. Allerdings konnte ich nicht sagen, ob ihre blauen Augen wirklich fiebrig glänzten, sie weinte oder ob es die Folgen des Nieselregens waren, der draußen wieder eingesetzt hatte. Auch ihr dunkles Haar war nass. Ihr schulterlanger Pferdeschwanz glänzte wie ein in Öl getauchtes Seil.
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, murmelte sie und wandte den Blick zu ihren Schuhen. Sie trug vom Lehm des Waldwegs verkrustete Halbstiefel, die viel zu klein wirkten für ihre langen Beine. Ich war mir sicher, dass sie vor der Entführung ihrer Tochter von der überwiegenden Mehrheit der Männer mit Attributen wie »schön«, »attraktiv«, vielleicht sogar »atemberaubend« betitelt worden war. Doch die Trauer hatte ihr jegliche Ausstrahlung genommen. Die Haut war fleckig geworden, und die einst sicher markanten Gesichtszüge rund um die hohe Stirn und die gewölbten Wangenknochen machten nun einen ebenso schlaffen Eindruck wie der Händedruck, mit dem sie mich begrüßt hatte.
»Es geht vermutlich um Feline«, gab ich ihr einen verbalen Anstupser.
Emilia nickte.
»Haben Sie Probleme mit den Ermittlungen der Polizei?«
»Ich habe Probleme mit meinem Mann.«
Ich hielt inne und ließ meinen Kaffeebecher vor meinem Gesicht in der Luft schweben, ohne einen weiteren Schluck zu nehmen. »Inwiefern?«
Sie sah zu mir auf. Auf diesen Moment, das spürte ich intuitiv, hatte sie gewartet. Sie hatte mit sich gerungen, ob sie sich mir anvertrauen sollte, und jetzt war der Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab.
»Es war vor knapp einer Woche. Ich habe mich in unserem Schlafzimmer ausgeruht, wir wohnen in Nikolassee.«
Ich kannte das aus zahlreichen Vernehmungen, die ich als Polizist geleitet hatte, sowie aus Interviews, die ich später als Journalist führen durfte. Menschen, die Angst vor dem hatten, was sie im Begriff waren, einem Fremden anzuvertrauen, neigten zum Plappern. Sie füllten ihre Sätze mit nebensächlichen Informationen, um den Zeitpunkt der Enthüllung jener Ungeheuerlichkeit, die sie so schwer belastete, noch ein wenig hinauszuzögern.
»Auf jeden Fall hörte ich, wie es an der Tür klingelte, was mich ärgerte, da ich gerade etwas Schlaf gefunden hatte und nun die nächsten Stunden trotz Valium nicht mehr zur Ruhe kommen würde. Wir erwarteten keinen Besuch, wen auch? Unsere Nachbarn meiden uns ja eh, so wie die meisten Freunde sich von uns zurückgezogen haben, als wäre der Verlust eines Kindes eine ansteckende Krankheit. Ich kann es ihnen auch nicht verdenken. Die wenigen, die die erdrückende Stille in unserem Bungalow ertragen, kommen jedenfalls nicht mehr unangemeldet.«
»Es hat also geklingelt«, führte ich sie auf den Eingangspfad ihres Monologs zurück.
»Mein Mann, Thomas, er öffnete die Haustür und ging nach draußen, was mich sehr gewundert hat.«
»Wieso?«
»Es hat genauso durchdringend geregnet wie heute. Und Thomas trug nur Hausschuhe und eine dünne Hose. Trotzdem blieb er sehr lange in diesem Schmuddelwetter da draußen.«
»Wer hatte denn nun geklingelt?«
»Das ist es ja, weswegen ich hier bin. Mein Mann behauptet, es wäre ein Lieferdienst gewesen. Ein Paketbote, der sich an der Haustür geirrt hat.«
»Und das bezweifeln Sie?«
»Ich habe Thomas vom Schlafzimmerfenster aus beobachtet. Erst lange nachdem es geklingelt hatte – das war sicher eine Minute –, ist er zur Gartenpforte gegangen und auf den Bürgersteig getreten.«
»Wozu?«
»Das habe ich mich auch gefragt. Ich konnte es aus meiner Perspektive nicht richtig erkennen, aber ich habe einen Kastenwagen gegenüber unserer Haustür stehen sehen.«
»Passt also zu der Geschichte mit dem Paketboten«, warf ich ein.
Sie protestierte. »Dass er im Regen in Filzpantoffeln nach draußen marschierte? Nein. Außerdem: Das war kein DHL-, UPS-, Hermes- oder sonstiger Laster, sondern ein schmutziger Kleintransporter ohne jegliches Firmenlogo.«
»Mittlerweile nutzen viele Zusteller ihre Privatfahrzeuge«, gab ich zu bedenken. Die armen Schweine arbeiteten als »selbstständige Unternehmer«. Erst kürzlich hatte ich eine Reportage gesehen, die diese Praktik als eine perfide Form der Ausbeutung und Umgehung von Arbeitgeberpflichten einstufte.
Emilia nickte. »Ich weiß, aber trotzdem, da stimmt was nicht.«
»Was konkret löst dieses Gefühl bei Ihnen aus?«
Sie schien zu überlegen, was sie antworten sollte. Zögerte vermutlich, weil jetzt der entscheidende Punkt ihrer Schilderung kam.
»Nachdem ich gesehen habe, wie Thomas auf den Lieferwagen zustapfte, bin ich zur Tür gegangen. Hier hatte ich eine schlechtere Perspektive, und der Regen wurde heftiger. Wie ein Schleier. Durch ihn hindurch habe ich gesehen, wie mein Mann aus dem Fahrzeug gestiegen ist.«
Ich kniff die Augen zusammen, als wäre mir gerade etwas hineingeflogen. »Er ist aus dem Wagen gestiegen?«
»Ich denke, ja.«
»Haben Sie ihn nicht direkt danach gefragt?«
»Doch. Er sagt, ich hätte mich geirrt.«
»Haben Sie denn gesehen, wie er eingestiegen ist?«
»Nein. Und wenn ich ehrlich bin, kann es schon sein, dass mir meine Sinne einen Streich gespielt haben. Immerhin hatte ich kurz zuvor eine Valium genommen.«
»Haben Sie darüber mit der Polizei geredet?«, wollte ich wissen.
Sie rang sich ein verzweifeltes Lachen ab. »Um das Leben meines Mannes vollends zu zerstören? Sie waren Polizist und Polizeireporter. Sie wissen doch, auf wen der Anfangsverdacht bei solchen Taten regelmäßig fällt.«
Ich nickte. In über achtzig Prozent der Mordfälle, und als solcher war der Fall Feline Jagow wohl leider einzustufen, fand sich der Täter im nahen Angehörigenkreis.
»In den sozialen Netzwerken wird längst über uns gehetzt. Die Menschen finden es schon verdächtig, dass Feline auf die Schule geht, wo Thomas unterrichtet.«
Emilias Stimme klang plötzlich etwas rauer. »Er stand schon einmal tagelang in den sozialen Medien auf der Abschussliste, nachdem die Information über das verschwundene Handy durchgesickert ist.«
»Was für ein verschwundenes Handy?«
»Mein Mann hatte seins kurz vor Felines Entführung verloren. Das war vorübergehend Gegenstand der Ermittlungen, aber eine Sackgasse, leider ist es irgendwie durchgesickert. Die niederträchtigen Mutmaßungen halten sich seitdem. Was denken Sie, wird erst passieren, wenn ich als seine Ehefrau jetzt auch nur den geringsten Zweifel an meinem Mann in der Öffentlichkeit andeute?«
Freiwild. Sein Leben wäre vorbei. Selbst wenn er sich im Nachhinein als unschuldig erweisen würde. Ich brauchte das nicht offen auszusprechen. Emilia hatte mir eine rhetorische Frage gestellt.
»Schön, aber Sie wären nicht hier, wenn Sie sich im Grunde nicht sicher wären, dass Ihr Mann gelogen hat, hab ich recht?«
Sie nickte.
»Okay, gesetzt den Fall, Sie haben gesehen, wie er aus dem Van stieg. Haben Sie dafür eine Erklärung?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Keine gute.«
Ich nickte. So arbeitete leider unser Verstand. Es mochte einen ganz einfachen Grund für das Verhalten von Emilias Mann geben. Vielleicht hatte er wirklich dem Boten geholfen, ein schweres Paket umzuräumen, und in der Eile vergessen, sich Schuhe anzuziehen? Und dann war es ihm im Nachhinein peinlich, und er stritt es lieber ab, als sich Vorwürfe anzuhören, ob er sich den Tod holen wollte. Solange ein Gehirn nicht die ganze Wahrheit kannte, füllte es die Lücken mit einer erdachten Geschichte aus, und die war im Zweifel negativ. So entstanden Verschwörungstheorien. Wenn wir nicht wussten, woher das Vermögen eines Menschen kam, unterstellten wir ihm krumme Geschäfte. Wenn wir die Ausbreitung einer neuen Krankheit nicht verstanden, vermuteten wir ein Bevölkerungskontrollprogramm dahinter. Und wenn wir den Menschen, der uns am nächsten stand, im strömenden Regen aus einem Lieferwagen klettern sahen, rechneten wir mit Betrug, Verrat oder Schlimmerem.
»Im Grunde habe ich nicht mehr als ein Bauchgefühl«, sagte Emilia leise. »Ich glaube, er hat mich angelogen, und ich weiß nicht, wieso.«
»Hat er sich auch danach komisch verhalten?«
»Er hat sich verändert, ja. Natürlich war er schon nach Felines Verschwinden nicht mehr der Alte. Wir alle haben uns verändert. Aber an jenem Abend hat er alle Fotos von ihr aus unserem Regal geräumt. Er weigert sich seither, über sie zu sprechen. Ich habe das Gefühl, er hat sie von jetzt auf gleich völlig aufgegeben.«
»Und deshalb denken Sie, dass seine Lüge über den Paketdienst, wenn es denn eine Lüge war, mit Ihrer Tochter zusammenhängt?«
Sie wischte sich eine Träne weg, die sich aus dem Augenwinkel gelöst hatte. »Ich bringe derzeit alles mit Feline in Verbindung.«
Ich seufzte, da ich um die Ausweglosigkeit ihrer Situation wusste. Mir ging es ähnlich, als Julian entführt worden war.
»Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sie haben Angst, dass Ihr Mann ein schreckliches Geheimnis vor Ihnen verbirgt. Das Einzige, was Sie tun können, um gegen Ihre Zweifel anzugehen, ist, selbst einen Vertrauensbruch zu begehen. Sie müssen ihn ausspionieren.«
Emilia blinzelte, wirkte schockiert.
»Sie wollen wissen, ob er etwas vor Ihnen verheimlicht. Das erfahren Sie nur, wenn er durchleuchtet und observiert wird. Doch selbst dann wird ein Detektiv Ihre Zweifel nie vollends zerstreuen können.«
Das war der Grund, weswegen viele mir bekannte Privatermittler Mandanten ablehnten, die ihre Lebenspartner beschatten lassen wollten. So oder so waren die Klienten nie mit dem Ermittlungsergebnis zufrieden. Stellte man fest, dass der Partner treu war, nagte an ihnen der Zweifel, dass er oder sie sich nur für den Zeitraum der Beobachtungen im Zaum gehalten hatte. Bewies man den Betrug, hatte der Ermittler die Beziehung zerstört.
»Solch eine Observierung ist nicht gerade billig. Und wie ich schon sagte: Ich kann das selbst nicht übernehmen. So etwas kann Wochen dauern, und ich …«
… bin auf dem Sprung in den Knast.
Sie nickte teilnahmslos. Irgendwo zwischen ausspionieren, Zweifel und nicht billig war sie gedanklich ausgestiegen. Sie tat mir leid, deshalb sagte ich: »Ich kann Ihnen jemanden empfehlen, der seriöse und gute Arbeit leistet. Ich kenne ihn noch aus meiner Zeit bei der Polizei.«
Emilia nickte hektisch wie eine Person, die so verzweifelt ist, dass sie jedes Angebot annimmt. Hauptsache, ihr wird irgendwie geholfen. »Das wäre sehr lieb. Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen und will auf keinen Fall an einen Scharlatan oder Halsabschneider geraten.«
Ich zog mein Handy aus der Jackentasche. »Nur aus journalistischem Interesse, darf ich fragen, wie Sie auf mich gekommen sind?«, sagte ich, während ich die Nummer des Ermittlers in den Kontakten suchte.
Emilia räusperte sich, und als ich zu ihr aufsah, spürte ich, dass es ihr erneut unangenehm war, mit der Sprache rauszurücken. Wieder tastete sie sich vorsichtig an die eigentliche Wahrheit heran und sagte ausweichend: »Im Grunde über Feline. Meine Tochter hatte vor Jahren einen Reitunfall. Ihre Halswirbelsäule macht ihr seitdem zu schaffen. Letztes Jahr sollte sie operiert werden. Kurz vor der OP fing in der Friedbergklinik, in der ich als Krankenschwester arbeite, eine Heilpraktikerin an, die sich auf Wirbelsäulen spezialisiert hat. Die neue Kollegin riet mir dringend von der OP ab. Sie bat, Feline behandeln zu dürfen. Ich glaube zwar nicht an esoterische oder alternative Heilmethoden, aber was soll ich sagen: Felines Schmerzen waren schon nach der dritten Sitzung drastisch reduziert, und ihre Fehlstellung ist heute tatsächlich fast vollständig korrigiert. Einfach durch manuelle Therapie.«
»Und diese Kollegin hat mich empfohlen?«
Emilias Worte hatten dazu geführt, dass ich mich auf einmal unbehaglich fühlte. Wie fremd in meinem eigenen Heim.
»Nicht direkt«, antwortete sie. »Ich habe ein-, zweimal versucht, das Gespräch auf Sie zu lenken, Herr Zorbach, doch sie war sehr verschlossen. Aber ich habe in der Presse etwas über Ihre gemeinsame Vergangenheit gelesen. Dass Sie schon einmal ein Kind aus den Fängen eines Entführers retten konnten.«
Mein schlechtes Gefühl wuchs in mir wie ein bösartiger Tumor.
»Reden wir von …?«
Sie nickte und ließ die Katze mit all ihren Krallen aus dem Sack.
»Alina Gregoriev.«
Die blinde Physiotherapeutin, mit der ich das Beste und das Schlechteste im Leben verband.
Tod und Liebe. Folter und Zärtlichkeiten.
Auf der Jagd nach dem Augensammler hatten wir nur wenige Stunden miteinander verbringen dürfen, die nicht von Qualen und Schmerz erfüllt gewesen waren. Doch diese Stunden hatten ausgereicht, dass ich sie heute wie einen fehlenden Körperteil vermisste.
Alina.
Die Frau, die zu kontaktieren ich in den letzten Monaten vergeblich versucht hatte. Weil sie sich aus gutem Grund von mir fernhielt: Sie wollte nicht sterben.

					9

					Privatpraxis Dr. Rej
Bleibtreustraße, Charlottenburg
Zwei Tage später

				Er liebte den Moment, wenn sich die Kühlerhaube seines Mercedes absenkte und er wie ein Torpedo die Serpentinen der Tiefgarage hinabschoss. Es war wie Achterbahnfahren mit dem zusätzlichen Nervenkitzel, sich Kratzer im Wert von mehreren Tausend Euro in den Lack fahren zu können. Oder die lächerlich teuren Sportfelgen zu ruinieren, die ihm der ambitionierte Werkstattleiter am Salzufer aufgeschwatzt hatte.
»Das passt zu Ihnen, Dr. Rej.« Na klar, als ob ein 320-PS-Geschoss zur Standardausstattung von Berliner Psychiatern zählte.
Dabei hatte er heute tatsächlich allen Grund zur Eile. Er hatte sich über Mittag mit einer Zwangseinweisung beschäftigen müssen und war jetzt knapp dran für seine letzte Patientin.
Wie unangenehm, wenn sie schon vor der Tür stünde.
»Nein, ich mache keine Paartherapie«, erklärte er dem verzweifelten Anrufer über die Freisprechanlage. Das Gejammer zerstrittener Eheleute würde er sich nicht einmal dann antun, wenn der Mann einen Stundensatz von fünfhundert Euro zahlte.
»Ich bin auf schwerste posttraumatische Belastungsstörungen spezialisiert«, fügte er hinzu und ergänzte in Gedanken, dass eine Ehe solche manchmal auslösen konnte. Er selbst konnte ein melancholisches Lied davon singen, hatte ihn seine Frau doch seinerzeit von einem Tag auf den anderen verlassen.
»Sind Sie noch dran?«
Vermutlich war das der Anrufer, aber er konnte ihn nicht mehr hören. Das war der Nachteil eines Stellplatzes im Untergeschoss. Angeblich sollten im Neubau überall Funkverstärker eingebaut sein, aber hier unten war davon nichts zu spüren. Als er aus dem Auto stieg und zu den Fahrstühlen lief, zeigte sein Telefon zwar noch vollen Empfang an, aber der Teilnehmer war nicht mehr zu verstehen.
»Sollten Sie mich noch hören, dann tut es mir leid, dass ich nichts für Sie tun kann. Auf meiner Website finden Sie Empfehlungen von fähigen Kollegen, die Sie sicher unterstützen können. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und ein schönes Wochenende.«
Er legte auf und ging in den Fahrstuhl mit der typisch geduckten Kopfhaltung, die hochgewachsene Menschen einnehmen, wenn sie einen Raum betreten. Der Lift sollte ihn in nur wenigen Sekunden aus der Tiefgarage ins Penthouse des Luxusneubaus befördern, von dem aus er und seine Patienten einen traumhaften Ausblick über die Wahrzeichen der City-West hatten. 
Es geschah, nur drei Sekunden nachdem er auf den mit PRIVATPRAXIS DR. SAMUEL REJ beschrifteten Messingknopf gedrückt und die Stahltüren des Aufzugs sich geschlossen hatten. Das Licht ging aus, und der Fahrstuhl blieb stehen.
Stromausfall?
So etwas hatte es ja noch nie gegeben.
Rej zückte sein Handy, das natürlich noch immer keinen Empfang hatte, sich aber wenigstens als Lichtquelle nutzen ließ.
Er versuchte, ruhig zu bleiben, und drückte auf den Alarmknopf auf der Touchpad-Leiste.
Eine Verbindung baute sich auf, doch das Klingeln ging ins Leere.
Verflucht, vierzig Euro pro Quadratmeter Kaltmiete, und jetzt hänge ich hier im Dunkeln fest?
Wütend trat er gegen die Tür des Fahrstuhls. Er brüllte und fluchte und schlug mit der Faust gegen die Verkleidung. Wohl wissend, wie sinnlos das war.
Er hatte keine Mitarbeiter, die sich wundern würden, wo er blieb. Es war schon nach achtzehn Uhr. Die Büros unter ihm waren im Feierabend-Modus. Zudem befand sich der Lift noch auf einer der unteren Kellergeschossebenen. Hier unten konnte er so laut schreien und trommeln, wie er wollte. Niemand würde ihn hören.
Nicht einmal die Blinde mit dem Fledermausgehör.
Alina Gregoriev.
Die einzige Patientin, die er heute noch erwartete.

					10

					Alina Gregoriev

				Verdammt, was ist mit Ihrem Fahrstuhl los?« Alina fühlte sich wie von einer Welle der Wut getragen, die sie regelrecht in die Praxis des Psychiaters spülte.
Kaum hatte er ihr die Tür geöffnet, eilte sie schimpfend an Dr. Rej vorbei. Nicht, weil der ihr erst nach dem dritten Klingeln aufgemacht hatte, so kleinlich war sie nicht. Ihre Wut hatte einen anderen, sehr viel gravierenderen Grund. Und dieser zerrte so sehr an ihrem Verstand, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben psychiatrische Hilfe in Anspruch nehmen musste.
»Sie tragen heute ein anderes Aftershave? Egal. Ja, ja. Ich weiß, ich weiß, was Sie denken, Doktor. Die Brille. Aber ich schaffe es einfach nicht ohne sie. Und halt, bevor Sie jetzt ›noch nicht‹ sagen, lassen Sie mich eins mal feststellen: Ich bin mir nicht sicher, ob ich das nicht alles wieder rückgängig machen soll. Ich meine, die OP ist jetzt wie lange her? Fünf Wochen? Und ich bin immer noch nicht über den Zustand eines Säuglings hinaus.«
Alina war in nur zwei Wochen nun schon viermal bei Dr. Rej gewesen und hatte sich den Grundriss seiner Praxis längst eingeprägt. Dass sie beim Betreten der Räumlichkeiten so viel sprach, lag nicht allein an ihrer Verzweiflung, sondern geschah auch, um sich anhand der Schallreflexionen zu orientieren.
»Die Ärzte klopfen einander auf die Schultern und sagen: ›Tolle Fortschritte, Frau Gregoriev‹«, höhnte Alina und verfiel in einen übertrieben enthusiastischen Tonfall, als sie den Chirurgen zitierte, der sie in der privaten Augenklinik Hannover operiert hatte: »›Wie schön, dass Sie die Stammzellen der Spenderhornhaut so gut vertragen haben, die wir Ihnen rund um die Iris eingeimpft hatten. Sie können schon Schatten und Bewegungen erkennen, das geht nicht bei allen so zacki-zacki nach einer Transplantation, Frau Gregoriev. Schon gar nicht bei so extrem früh Erblindeten.‹ Aber wissen Sie was, Doktor? Mir ist es egal, ob andere Patienten noch größere Schwierigkeiten haben als ich. Ich war fast drei Jahrzehnte blind. Doch vor meiner OP konnte ich einen Mann von einem Müllsack unterscheiden. Aber jetzt? Jetzt lebe ich in einer Welt, die nur aus Klecksen, rätselhaften Mustern und Flecken besteht. Himmel, ich verwechsle Kugeln mit Würfeln. Ganz zu schweigen davon, dass ich im Straßencafé sitze und rätsle, wer da an mir vorbeilatscht: ein langhaariger Kerl, ein glatzköpfiges Mädchen? Fuck, ich habe zwar mein Augenlicht wieder, aber ich kann nichts damit anfangen, weil man eben nicht mit den Augen, sondern mit dem Gehirn sieht. Und meines wurde in den letzten Jahrzehnten von mir fehlprogrammiert und ist jetzt nicht mehr zum räumlichen Denken in der Lage. Ich weiß nicht, ob ich vor einem Strich auf dem Boden oder vor einer Stufe stehe.«
So schlecht Alinas Stimmenerkennung war (flüchtige Bekannte, die sie nur unregelmäßig traf, mussten sich ihr bei zufälligen Begegnungen regelmäßig mit Namen vorstellen), so gut war sie darin, Schallveränderungen zu deuten.
Alina wusste, dass ihre Stimme in der Diele etwas hohler klang und dass die Laute, die die Sohlen ihrer Dr.  Martens auf dem Parkett erzeugten, unmittelbar hinter der Garderobe stumpfer wurden. Zwei Schritte weiter ging es links durch die Flügeltür in das große Therapiezimmer, das zu einem Drittel mit einem alten Perserteppich ausgelegt war. Der gewaltige gläserne Couchtisch und die Wasserkaraffen auf ihm verhalfen ihrer Stimme zu einem leisen Nachhall. Sobald Alinas echolotartig arbeitendes, in den Jahren ihrer Blindheit geschultes Gehör diese Frequenzveränderung bemerkte, wusste sie, dass sie sich drei kleine Schritte später bedenkenlos in das Sofa fallen lassen und sich zwei der drei Zierkissen in den Rücken pressen konnte, was sie jetzt tat. Dabei schimpfte sie weiter:
»Was wurde mir nicht alles versprochen, wenn ich mich als Kandidatin für diese neuartige OP zur Verfügung stellen würde! Sie werden wieder sehen können, nach über zwanzig Jahren wird sich Ihnen eine neue Welt erschließen! In Wahrheit habe ich mich in ein tumbes, von Selbstmitleid zerfressenes Wrack verwandelt, das durch ein halluzinogenes Farb- und Konturenmeer stolpert, sobald es diese blickdichte Brille nicht mehr trägt, weswegen ich das Teil so bald sicher nicht mehr absetzen werde.«
Sie packte das klobige Gestell mit beiden Händen und zog an ihm wie ein Schwimmer, der eine Taucherbrille vom Wasser befreien will. »Mit dieser Dunkelbrille bin ich wieder fast so intakt wie früher. Abgesehen davon natürlich, dass ich durch die OP meine Gabe verloren habe.«
Alina machte ihre erste Pause, und wie immer sagte ihr Arzt kein Wort. Wenn es jemanden gibt, der die Methode des Zuhörens perfektioniert hat, dann Dr. Rej. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es nicht den gleichen Effekt hätte, wenn sie zu einer Wand sprach. Günstiger wäre es in jedem Fall. Rejs Stundensatz toppte den, den Alina ihren Physiotherapiepatienten in Rechnung stellte, um mehr als das Vierfache.
»Ich weiß, Sie werden das lächerlich finden. Aber ich erzähle es Ihnen jetzt einfach: Ich konnte früher in die Seele meiner Patienten sehen. Ich habe sie berührt und betrachtete die Welt auf einmal mit meinem inneren, sehenden Auge. Leider funktionierte das nur unter Schmerzen. Ich musste mich zuvor selbst verletzen.«
Ihre Wut wallte wieder auf und fügte dem Schutzwall der Vernunft, den ein gesunder Mensch um sich herum wusste, einen weiteren, gefährlichen Riss zu.
Sie sprang auf und folgte dem aberwitzigen Impuls, ihre Wut mit Schmerzen zu betäuben. Alina bückte sich, krempelte das rechte Bein ihrer Hose hoch über die Stiefel bis zum Knie, dann holte sie aus, als würde sie einen imaginären Fußball treten wollen. Als Nächstes ließ sie das nackte Schienbein gegen die chromverstärkte Kante des Glastischs krachen. Um nicht laut loszuschreien, biss sie sich in die Hand, was den brennenden, gleißenden Schmerz allerdings nicht erträglicher machte.
»Bleiben Sie sitzen«, befahl sie dem Psychiater stöhnend und humpelte über den Perserteppich zum Sessel ihres Therapeuten. »Hmmpf. Scheiße. Ich fühle mich, als würde mir eine Axt unterm Knie stecken. Wenn ich früher in diesem Zustand einen Menschen berührte, geschah etwas völlig Unerklärliches.«
Alina tastete nach Rejs Schultern und drückte zu. Vor der OP wäre das der Moment gewesen, in dem die Visionen einsetzten, ein besseres Wort hatte sie nie dafür gefunden. Von einer Sekunde auf die andere hatte sie dann eine beinahe außerkörperliche Erfahrung gehabt, die sie vorhin in ihrer Erregung dem Psychiater nicht völlig korrekt geschildert hatte. Denn der Schmerz aktivierte nicht ihr eigenes inneres Auge. Es war eher so, als betrachtete sie die Welt plötzlich mit den Augen des Menschen, den sie gerade berührte. Aber jetzt, in diesem Moment …
»Nichts«, lag ihr auf der Zunge, doch sie bekam das Wort nicht heraus. Ihre Kehle hatte sich in eine Trockenwüste verwandelt, ihre Zunge zu Sandpapier. Denn auch wenn es nicht so war wie vor der Operation, es war nicht nichts, was sie gerade spürte. Es war auch keine Vision, sondern eine erschreckend reale Empfindung, wenn auch eine, für die ihr logisches Denkvermögen keine Erklärung finden konnte.
»Wer sind Sie?«, fragte sie den Mann, nach dessen Händen sie jetzt tastete und der auf keinen Fall Dr. Rej war, das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie diesem Mann hier schutzlos ausgeliefert war.

					11

					Alexander Zorbach

				Du?«
Alina war so heftig zurückgezuckt, dass sie ins Straucheln geriet und ich Angst hatte, sie würde rücklings in den Couchtisch fallen. Doch bevor ich nach ihr greifen konnte, hatte sie sich schon wieder gefangen und schrie mich an. »WAS WILLST DU HIER?«
»Lass es mich dir erklären.«
»Ich ruf die Polizei.« Sie zog ein Handy aus der Hosentasche. Immer noch ihr altes Gerät, das sie über Sprachbefehle steuern konnte.
»Tu das nicht«, bat ich sie. »Ich will nur mit dir reden.«
»Ich aber nicht mit dir. Du hast wohl den Verstand verloren. Warte mal …« Sie hielt inne. »Müsstest du nicht im Knast sein?«
»Übermorgen.«
»Tja, das wird jetzt gleich noch schneller gehen«, drohte sie.
Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass sie mich durch ihre blickdichte Brille hindurch fixierte. Das monströse Ding konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich in den letzten zwei Jahren kaum verändert hatte.
In Wahrheit sah Alina jetzt mit dreißig sogar noch jünger und hübscher aus, als ich sie in Erinnerung hatte, was auch an ihren feuerroten Haaren liegen konnte. Alina suchte sich anscheinend noch immer täglich eine neue Perücke aus, passend zu ihrer aktuellen Stimmung. Heute hatte sie sich für das aufmüpfige Pippi-Langstrumpf-Exemplar entschieden. Das Rot ihrer Zopfperücke passte zu dem Lippenstift auf den vollen, vor Wut zitternden Lippen.
»Wo ist Dr. Rej?«
»Steckt im Fahrstuhl fest.«
»Du hast die Sicherungen …?« Sie schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. »Scheißegal, ich will gar nicht wissen, wie du dem Lift den Saft abgedreht hast. Du bist offensichtlich verrückt geworden.«
»Bitte, ich will nur mit dir reden.«
»Und dazu brichst du hier bei meinem Psychiater ein?«
Was nicht allzu schwer gewesen war, denn für einen Luxusneubau war an den Sicherheitstüren massiv gespart worden. Mein altes Dietrich-Set hatte vollauf genügt. Sowohl für den Keller mit dem Verteilerkasten wie auch für die Fronttür. Eine private Alarmanlage war bei Rej auch nicht aktiviert, wobei es in einer psychiatrischen Privatpraxis vermutlich nicht viel zu holen gab; womöglich sah es in der Grundstücksauktionsfirma eine Etage unter uns anders aus.
»Das ist Hausfriedensbruch, Freiheitsberaubung …« Sie hielt mit der Aufzählung meiner Delikte inne. »Moment mal, wie hast du mich hier eigentlich gefunden?«
Ich fragte Alina, ob wir nicht das Haus verlassen könnten (laut Vorschrift durfte es nicht länger als dreißig Minuten dauern, bis nach einem aktivierten Notruf im Fahrstuhl ein Techniker kam), doch sie lehnte es wutschnaubend ab, auch nur einen Zentimeter von hier fortzugehen, also blieben wir stehen.
»Eine Kollegin von dir hat mir deine neue Adresse gegeben. Dort hab ich geklingelt und die halbe Nacht auf dich gewartet, doch du bist nicht nach Hause gekommen. Also hab ich in deinem Briefkasten gestöbert und bin auf die Abrechnung deines Psychiaters gestoßen. Du warst immer mittwochs und freitags bei ihm. Immer zur gleichen Uhrzeit. Ich hab gehofft, du bleibst dem Muster treu.«
Rejs Rechnung war ein Zufallstreffer zwischen all der Werbung gewesen. Der altersschwache, durchgerostete Briefkasten in dem schmuddeligen Berliner Mietshausflur war vor Werbung und Postwurfsendungen aus allen Nähten geplatzt, und das buchstäblich. Ich hatte die in den Angeln hängende Klappe einfach aufgezogen, ohne mir ernsthaft Hoffnungen auf einen Hinweis auf Alinas Verbleib zu machen. Denn wer schreibt schon einer Blinden? Aber Abrechnungen gingen natürlich automatisch raus.
»Mein Briefkasten?« Sie lachte gequält auf. »Okay, dann kommt auch noch Stalking und Verletzung des Postgeheimnisses oder wie das heißt auf die Liste. Ich rufe auf jeden Fall die Bullen.«
Ich fragte mich, ob ich es wagen konnte, einen Schritt auf sie zuzugehen und sie zu berühren, unterließ es aber sicherheitshalber. »Bitte, hör mir zu! Ich hab versucht, über John an dich ranzukommen.«
Ihr bester Freund hatte mir jedoch unmissverständlich klargemacht, dass Alina nichts mehr mit mir zu tun haben wolle. Sie hielte mich für einen »Schmerzmagneten«, wie sie es ausdrückte. Jedes Mal, wenn sich unsere Wege kreuzten, wäre sie dem Tod ein Stück näher gekommen, und so ganz war das nach unseren gemeinsamen Erlebnissen nicht von der Hand zu weisen. Also hatte ich sie eine Zeit lang in Ruhe gelassen, sie aus den Augen verloren. Als ich versuchte, mich vor meinem Einzug ins Gefängnis noch einmal bei ihr zu melden, war sie unter all den Kontaktadressen, die ich hatte, nicht mehr zu finden. Nur John ging einmal noch ans Telefon, da war er gerade auf einem Flughafen in Los Angeles.
»Er hat mir gesagt, du wärst mit ihm zurück in die USA gezogen.«
Alina stöhnte auf. »Und als dir klar wurde, dass John gelogen hat, ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass es einen guten Grund geben mag, weshalb ich mein Leben lang nie wieder Kontakt mit dir haben will?«
»Es geht nicht um mich. Sondern um das Leben eines jungen Mädchens, das verschwunden ist.«
»Willst du mich verarschen?« Alina zog ihr Sweatshirt hoch. Ihr Bauchnabel wurde von einer etwa zehn Zentimeter langen, zackenförmigen Narbe geteilt. »Das hab ich mir eingefangen, als wir das letzte Mal ein Mädchen befreit haben. Und das ist nur das sichtbare Andenken, das ich unserer Bekanntschaft verdanke.« Sie wischte sich mit dem Ellenbogen über die Nase, wie ein kleines Kind mit Rotznase.
Oder wie eine weinende Frau.
»Ich verstehe deine Wut, Alina«, sagte ich so einfühlsam wie nur irgend möglich. »Aber bitte gib mir nicht die Schuld für das, was ein anderer dir angetan hat.«
Oder uns.
Sie nickte und sprach selbst mit etwas weniger Druck, wenn auch immer noch sehr aufgebracht. »Das tue ich auch nicht. Ich will nur nie wieder in deinen Sog hineingeraten, Alex. Wir beide …« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. Als sie sie gefunden hatte, fing sie den Satz noch einmal von vorne an, dabei zeigte sie auf ihre von der Brille verdeckten Augen: »Bevor ich dich kennenlernte, war ich gehandicapt, aber ich hatte ein erfülltes Leben.«
»Ich weiß.«
Alina war das, was Journalisten gerne als »Extremblinde« betiteln. Als Tochter eines Bauunternehmers war sie in Kalifornien aufgewachsen, wo sie im Alter von drei Jahren im Geräteschuppen ihrer Familie ein Literglas mit Wasser füllte. Dummerweise befand sich Kalziumkarbid darin. Die Verpuffung kostete sie das Augenlicht, was sie aber nicht davon abhielt, sich im Alter von acht Jahren an ihrer Schule als Schülerlotsin einzuklagen. Zuvor hatte sie sich erfolgreich gegen eine Verfügung der Behörden gewehrt, auf eine Sonderschule gehen zu müssen. Alina akzeptierte es schlicht nicht, anders als ihre sehenden Freunde zu sein.
Mit siebzehn wurde sie von der Polizei aufgegriffen, weil sie ihre betrunkenen Freundinnen nach Hause gebracht hatte. Mit dem Auto! Sie hatte sich in der Kleinstadt mitten in der Nacht bei heruntergekurbelten Scheiben auf ihren Echolotsinn verlassen. Es folgten der dritte Platz bei einem Windsurfwettbewerb unter zweihundert Sehenden, eine Asienrundreise, auf der sie Shiatsu-Techniken lernte, und später eine Ausbildung zur Physiotherapeutin.
Menschen, die sie nicht so gut kannten, fanden es merkwürdig, dass Alina so viel Wert auf Äußeres legte, doch das tat sie aus einem ähnlichen Grund, weshalb sie auch einen Langstock ablehnte. Sie wollte als Mensch auffallen und nicht als Behinderte. Nichts im Leben sollte ihr einfacher oder schwerer gemacht werden, nur weil sie einst als Kind einen Unfall hatte. Aus diesem Grund trug sie körperbetonte, auffällige Kleidung (wie aktuell eine bordeauxfarbene Samthose), sie schminkte sich und war tätowiert.
»Doch dann trafen wir aufeinander, und plötzlich bestand mein Leben nur noch aus Angst, Schrecken und Gewalt.«
Ich nickte und musste mich daran erinnern, dass sie das nicht sehen konnte. Zumindest, solange sie noch die Brille trug. Dass sie sich einer Operation unterzogen hatte, wusste ich erst seit wenigen Sekunden, und es berührte mich auf ebenso intensive Weise wie ihr vertrauter Duft, den ich so lange nicht mehr hatte riechen dürfen. Auch wenn sie mit dem Ergebnis ihrer Augenoperation ganz offensichtlich alles andere als zufrieden war, fand ich die Vorstellung, dass sie überhaupt etwas sehen konnte – dass sie sich irgendwann ein Bild von mir machen könnte –, aufregend und verstörend zugleich.
»Ich will einfach nicht in deinen Abwärtssog geraten. Nie wieder.«
»Okay, das verstehe ich«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Hör mir nur eine Minute zu, beantworte mir ein, zwei Fragen, dann verschwinde ich wieder aus deinem Leben, okay? Himmel, sie sperren mich doch sogar weg, du gehst kein Risiko ein.«
Sie drehte sich von mir weg. »Lüg mir nichts vor! Das verschwundene Mädchen, wer immer es auch ist, ist doch nur ein Vorwand. In Wahrheit geht es dir nicht um sie, sondern um dich.«
»Du irrst dich«, widersprach ich kraftlos, denn tatsächlich hatte Alina einen wunden Punkt getroffen. Ich schämte mich, es mir einzugestehen, aber bis zu einem gewissen Grad war Feline tatsächlich nur Mittel zum Zweck. Ein Vorwand, der es rechtfertigte, zu extremen Methoden zu greifen, um wieder mit Alina in Kontakt zu treten. Ich hatte sie wenigstens noch einmal sehen wollen, bevor ich in den Bau wanderte. Und dennoch war das Mädchen mir nicht gleichgültig. Das waren Kinder nie.
»Sie heißt Feline«, sagte ich zu Alina. »Eine ehemalige Patientin von dir aus der Friedbergklinik.«
Sie drehte sich wieder zu mir, und für einen Moment dachte ich erneut, sie würde mich durch ihre Brille hindurch fixieren.
»Feline Jagow?«
»Genau die.«
»Wurde sie entführt?« Sie klang so, wie ich mich gefühlt hatte, als sie von ihrer Augenoperation berichtete. Überwältigt. Fassungslos.
»Du hast nichts von ihrem Fall mitbekommen?«, fragte ich erstaunt. Immerhin war die sensationshungrige Berichterstattung auf vollen Touren gelaufen. Alina ließ sich die neuesten Meldungen von einer Nachrichtenapp vorlesen, zumindest hatte sie das früher getan. »Hat die Polizei dich nicht längst vernommen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich war in der Reha«, erwiderte sie knapp. Sie schien geschockt.
»Wegen der OP?«
Wieder hob sie die Hand. Zwei silberne Armreife schlugen gegeneinander. »Bitte, ich will nicht drüber reden.«
Die Neuigkeit zehrte offenbar an ihren Kräften. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und schüttelte langsam den Kopf. »Wie lange wird sie schon vermisst?«
»Feline ist vor drei Wochen wie jeden Morgen um sieben Uhr fünfzehn mit ihrem Rad zum S-Bahnhof Nikolassee aufgebrochen. Von da sind es nur fünf Minuten bis zum S-Bahnhof Grunewald, von dort aus fuhr sie weiter zu ihrem Gymnasium. Doch da ist sie nie angekommen. Sie ist vermutlich nie in die S-Bahn gestiegen, denn man hat ihr Fahrrad noch in Nikolassee gefunden. Es lag in einer Unterführung in der Nähe des Bahnhofs. Seitdem gibt es kein Lebenszeichen, keine Zeugen, keine Lösegeldforderungen.«
Alina berührte nervös mit den Fingern ihre Lippen.
»Erinnerst du dich noch gut an sie?«
»Ja, weil sie so außergewöhnlich war. Klug, lebenslustig. Wir haben uns während der Therapiesitzungen sehr angeregt unterhalten. Sie sagte mir, sie wolle Musikerin werden, aber es wäre so schwierig, weil ihr Vater so streng und altmodisch sei. Sie durfte kein Handy haben, keinen Computer – außer für die Schule –, nicht mal ein Radio, um sich von aktuellen Songs inspirieren zu lassen. Ich hatte Mitleid mit ihr.«
Alina hustete trocken, und ich goss ihr ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein, die der Psychiater vorsorglich neben eine Taschentuchbox gestellt hatte.
»Allein wegen der Tatsache, dass sie nicht wie all ihre Freunde ihre Lieblingssongs streamen oder wenigstens im Radio hören konnte. Das machte mich so traurig, dass ich ihr zum Abschluss unserer Behandlung meinen MP3-Player geschenkt habe.«
»Moment mal«, unterbrach ich sie. »MP3-Player?«
»Ja. Ein Werbegeschenk. Im Grunde ist er ganz cool, denn er sieht aus wie eine Uhr und wird am Handgelenk getragen. Das Ding hat kaum Features, und von den wenigen funktionieren einige nicht mehr, weil das billige Touchdisplay völlig zerkratzt ist. Aber Feline konnte darüber Musik hören, vorausgesetzt, sie fand irgendwo ein öffentliches WLAN, zu Hause gab es das ja nicht. Für sie war die ›Uhr‹ natürlich die beste Tarnung, ihr Vater durfte ja nicht wissen, dass sie so ein Teufelszeug besaß.«
Mir fiel die Kinnlade herunter. Euphorisiert und ängstlich zugleich, fragte ich sie: »Ist dir eigentlich klar, was du mir da gerade gesagt hast?«

					12

					Feline

				
					We’ve had our ups and downs …

				
Laut und schief. Aber das schien Tabea nichts auszumachen. Sie saß unter dem Hochbett und sang aus voller Kehle zu Beth Dittos »I need you« mit.

					…We’ve had our runarounds …

				
Seitdem ihre Mitgeisel die Uhr bei ihr entdeckt hatte, wollte Tabea den ganzen Tag lang nichts anderes machen, als die Songs zu hören, die Feline in den letzten Tagen mühsam auf ihrem MP3-Player zusammengestellt hatte. Welch ein Wunder, dass Feline das überhaupt geschafft hatte. In mehrfacher Hinsicht.
Das erste und vielleicht größte Wunder war, dass sie am Tag der Entführung den MP3-Player samt Kopfhörer in ihren Rucksack gesteckt hatte. Selbst das Aufladekabel war dabei und passte glücklicherweise in die herkömmliche Mehrfachsteckdose der Küchenzeile.

					… Who cares what others think

					Cause you’re my everything …

				
Die Wände des Tanks vibrierten wieder.
»Hey, Tabea.«
Ihre Mitgeisel sah widerwillig zu Feline hoch.
»Ich brauch meine Uhr.«
Mürrisch schüttelte Tabea ihre Helmfrisur wie ein störrisches Kind, das sein Spielzeug nicht hergeben will.
»Bitte!«
Feline kletterte vom Hochbett.
Ich muss das Intervall nutzen.
Die kurze Zeit zwischen den Vibrationen.
Das kam mit stetiger Regelmäßigkeit. Gerade hatte es sich wieder mit dem leisen Klirren der Löffel angekündigt, die in der Spüle in einer Blechtasse steckten. Ein Rattern wie das eines fernen Presslufthammers, das die Betonwände in Schwingungen versetzte. Feline hatte gelernt, dass es in zwei Wellen passierte. Eine langsam sich aufbauende, die auf ihrem Höhepunkt eine Pause von etwa einer halben Minute machte, um dann wieder abzuschwellen, bis sie sich nach weiteren dreißig Sekunden vollends entfernte. Feline erinnerte das Geräusch an zu Hause, wenn auf der Kopfsteinpflasterstraße vor ihrem Bungalow ein schwerer Lkw erst heranfuhr, pausierte, um etwas abzuladen, und dann wieder davonbrauste.
Manchmal, wenn sie nachts davon wach wurde, fragte sie sich, ob sie womöglich ganz nah an zu Hause war.
Liege ich vielleicht in einem geheimen Bunker, den Papa für mich in dem Hügel errichtet hat, auf dem unser Haus steht?
Sie erinnerte sich noch, wie sie einmal verzweifelt die Uhr in den Händen gedreht hatte. Unter der Bettdecke den On-Knopf gedrückt hielt, auch wenn es sinnlos war, aber was sonst sollte sie hier tun?
Und erstarrt war.
Das Gerät hatte ein Netz gefunden.
Free Wifi Berlin
Dann war das Dröhnen wieder leiser geworden. Und das Netz brüchiger. Bis es wieder vollends verschwunden war.
Was immer die dumpfen, bedrohlichen Schwingungen hervorrief, es hatte ein WLAN-Netz im Schlepptau!
Feline war so aufgeregt gewesen, dass sie nicht gleich realisiert hatte, was diese Entdeckung für ihr Überleben bedeuten könnte. Erst später war ihr klar geworden, dass sie womöglich ihr Ticket in die Freiheit gefunden hatte. Zunächst dachte sie noch, was für ein Glück es war, dass sie Tabea von Anfang an misstraut hatte. Dabei hatte Feline einfach nur Angst gehabt, Tabea würde ihr den MP3-Player wegnehmen oder in ihrem Wahn gar kaputt machen. Ihre Mitgeisel verhielt sich immer verstörender. Sie kratzte sich mittlerweile oft bis aufs Blut. Wirkte immer aggressiver und zerstörerischer. Die Vermutung lag nahe, dass sie mit dem Entführer irgendwie unter einer Decke steckte, immerhin nannte sie ihn ihren »Freund«, wenn sie mit verklärter Stimme von ihm sprach. Als Tabea ihr eines Nachts die Decke vom Kopf gerissen und entdeckt hatte, dass sie die Uhr vor ihr verheimlichte, war sie so wütend geworden, dass Feline im ersten Moment glaubte, Tabea würde sie erst schlagen und dann an ihren »Freund« verpfeifen. Doch sie hatte sich nur die Stöpsel in die Ohren gesteckt und angefangen, die Playlist zu hören.
Immer und immer wieder. So wie jetzt.
Es gab Menschen, die hielten Musik für Medizin. Tabea war für diese These ein eindrücklicher Beweis. Die Lieder hatten sofort eine beruhigende Wirkung. Ihr Kratzen wurde seltener, sie schien entspannter und wirkte fast ausgeglichen. Jedenfalls solange sie die Playlist auf dem Ohr hatte.

					… give me 85 minutes of your love …

				
»Bitte, Tabea. Ich brauche meine Uhr«, versuchte es Feline noch einmal, da hörte sie ein knarzendes Geräusch, das sie erstarren ließ. Ihre Beine wurden weich, ihr Hals schmerzte beim Schlucken, und als sie zum Deckel sah, fühlte sie sich wie betäubt, dabei hatte sie noch keine Spritze bekommen. Doch das konnte nicht mehr allzu lange dauern. Die Vorzeichen kündigten sich bereits an. Feline hörte, wie sich der Bolzen über ihrem Kopf bewegte. Sie sah nach oben und presste sich die Hand auf das immer schneller pochende Herz, als sich die Luke im Tank öffnete.
»Hallo?«, rief Tabea neben ihr aufgeregt nach oben und winkte in freudiger Erwartung, ihren »Freund« zu sehen. Immerhin hatte Tabea die Uhr und die Kopfhörer in die Tasche ihres Nachthemds gesteckt, bevor der Entführer sich in der Luke zeigte.
»Was wollen Sie?«, rief Feline in das dunkle Loch, in dem sich zwar ein Schatten andeutete, aber kein erkennbares Gesicht. Statt einer Antwort fiel wieder die Strickleiter nach unten.
Nein, bitte nicht. Nicht schon wieder.
Feline traten die Tränen in die Augen. Sie schluchzte laut auf. Unerwarteterweise schien das eine Reaktion des Wahnsinnigen über ihnen hervorzurufen. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung in Nikolassee sagte er etwas. Leider etwas, was Feline den Glauben raubte, den Albtraum hier überleben zu können: »Deine Mutter hat einen Privatdetektiv beauftragt, nach dir zu suchen«, sagte der Mann. Ruhig. Er klang fast wie ein Werbesprecher. »Damit hat sie einen schweren Fehler begangen.«
»Meine Mutter?«, fragte Feline.
»Ganz genau. Und dafür wirst du jetzt leider büßen müssen!«

					13

				Hier wohnst du?«, fragte ich, nachdem ich Alina davon überzeugt hatte, dass von einem Besuch bei ihr zu Hause Felines Leben abhängen könnte.
»Du musst dir die Adresse nicht merken«, sagte sie. »Du bleibst nicht mal zwei Minuten und wirst danach nie wiederkommen, verstanden?«
Das Haus, zu dem mich Alina geführt hatte, sprengte wortwörtlich den Rahmen, den rechts und links zwei zwar ansehnlich renovierte, aber schmucklose Sechzigerjahre-Bauten bildeten.
Nachdem wir die Praxis verlassen hatten, war ich Alina nur wenige Hundert Meter den Ku’damm rüber in einen der In-Kieze Westberlins gefolgt.
In der Pariser Straße gelegen, unmittelbar am Ludwigkirchplatz, erinnerte der sandsteinfarbene Neubau mit seiner sanft geschwungenen Fassade an die einzigartige Architektur Gaudís in Barcelona. Wie das Gebäude selbst war allein die Tür ein Kunstwerk. Eine weiß gebeizte Edelholztür, in der sich die wenigen Strahlen des trüben Herbstlichts sommerlich brachen.
»Ich dachte, du lebst in Moabit?«
Dort hatte ich die Post aus dem Briefkasten geklaut.
»Auch, ja.« Alina, die mir auf dem Weg deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie keinen Wert auf eine private Unterhaltung mit mir legte, berührte mit der Hand einen Sensor unter der Klingelleiste, auf der keine Namen standen, nur Nummern, wie so oft, wenn Bewohner solcher Luxusimmobilien unerkannt bleiben wollten. Mit einem sanften Summen sprang das elektrisch bewegte Eingangstor auf, und ich hatte das Gefühl, eine Kirche zu betreten.
Der Fußboden des zu den Fahrstühlen führenden Flurs war mit blank poliertem Marmor ausgelegt, ein Kronleuchter erstrahlte über unseren Köpfen in bestimmt zehn Metern Höhe und beleuchtete mehrere Wandgemälde zu beiden Seiten des Flurs. Der Fahrstuhl kam, ohne dass er gerufen wurde. Ich konnte auch nicht erkennen, dass Alina auf einen Stockwerkknopf gedrückt hatte, und dennoch schlossen sich die messingbeschlagenen Türen, und wir glitten nach oben, wie bei Dr. Rej auf die Penthousebene.
»Hast du im Lotto gewonnen?«, fragte ich, und zum ersten Mal sah ich sie lächeln.
»So ähnlich.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich wieder, und zwei Schritte später stand ich im Wohnzimmer einer Immobilie, die dem Titelblatt der Zeitschrift Vogue Living entsprungen schien.
Hatte ich schon über die Praxis in der Bleibtreustraße gestaunt, sprengte der Luxus dieser Wohnung jede Dimension und degradierte die Räumlichkeiten des Psychiaters zum sozialen Wohnungsbau. Allein die mit Echtpflanzen begrünte gewaltige Wand in der Diele musste ein Vermögen gekostet haben. Und genau vor ihr, mir gegenüber, musterte mich ein etwa fünfundfünfzig Jahre alter, sportlich aussehender Mann, der ebenfalls wie ein Einrichtungsgegenstand wirkte. Mit den akkurat gescheitelten grau melierten Haaren, einem lässig aufgeknöpften Dreihundert-Euro-Leinenhemd, das er zu einer farblich auf die Betonoptik des Fußbodens abgestimmten Designerjeans trug, lächelte er uns in schneeweißen Sneakern entgegen. Dabei tätschelte er den Kopf von Alinas Führhund. Dass sie ihn auf dem Weg zu ihrem Arzt nicht gebraucht hatte, zeigte, wie gut sie sich hier auskannte. Sie musste schon lange in der Gegend wohnen.
»Hey, TomTom«, sagte ich zu dem Retriever, der mich schwanzwedelnd wiederzuerkennen schien. Er war etwas grau um die Nase geworden, was dem Hund mehr Würde verlieh als mir. Selten hatte ich mich deplatzierter gefühlt mit meiner ausgewaschenen Jeans und den runtergelatschten Arbeitsstiefeln, die noch vom Wald am Hausboot verdreckt waren. Der Mann mir gegenüber hingegen verströmte eine Selbstsicherheit, über die Menschen wohl verfügten, wenn sie in einer Wohnung hausten, die größer und teurer war als so manche Stadtvilla.
»Alex, das ist Nils«, stellte Alina ihn mir vor, während sie ihre Handtasche auf den Boden neben einen schneeweißen Globus im Eingang fallen ließ, der wohl ein Kunstwerk darstellen sollte. Dann sagte sie etwas, was mich unter anderen Umständen dazu gebracht hätte, diesen Nils zu hassen, bevor ich ihm auch nur die Hand geschüttelt hatte: »Er ist mein Verlobter.«

					14

				Nils.
Noch mehr als ihn begann ich mich selbst zu hassen.
Seine Existenz führte mir deutlich vor Augen, dass ich mir all die Jahre etwas vorgemacht hatte. All die unzähligen Tage und Nächte, in denen ich an Alina gedacht und mich regelrecht nach ihr verzehrt hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie die Schwächere von uns beiden war. Eine von Schicksalsschlägen gezeichnete Verflossene, die ohne meine Unterstützung noch schlechter durchs Leben kam als ich und die, sollte ich irgendwann den Mut fassen, wieder in ihr Leben zu treten, sehr bald erkennen würde, dass ich die notwendige Stütze auf ihrem Lebensweg wäre. (Zum Zeitpunkt dieser Überlegungen hatte ich noch Hoffnung, mit einer Bewährungsstrafe davonzukommen.)
Was für eine grandiose Selbstüberschätzung!
In Wahrheit war ich derjenige, der stehen geblieben war, und Alina diejenige, die sich weiterentwickelt hatte. Ich hatte mich in den Tentakeln meiner dunklen Vergangenheit verheddert, während sie die Fesseln abgeschlagen und sich in eine Zukunft aufgemacht hatte, die ganz offensichtlich vielversprechender und angenehmer war als meine.
»Alexander Zorbach?«, fragte Nils, während er mir die Hand drückte. Nicht zu lasch, um ihn für einen Schwächling zu halten, nicht zu fest, um ihn als überzogen geltungsbewusst zu brandmarken. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«
TomTom spitzte die Ohren, als wolle er kein Wort unserer Unterhaltung verpassen.
»Ich hoffe, Sie haben nicht alles davon geglaubt«, versuchte ich witzig zu sein und scheiterte kläglich; einfach weil Nils nicht nur eleganter, besser aussehend und reicher als ich zu sein schien, sondern zudem auch noch charmanter war.
»Ich glaube alles, was Alina mir sagt.« Er lächelte liebevoll. Ich wünschte, ich könnte behaupten, es hätte schleimig geklungen, aber es war einfach nur aufrichtig und ehrlich. Wie der Kuss, den die beiden sich gaben, bevor sich Alina aus der intensiven Umarmung löste.
»Alex braucht Hilfe bei einer Ermittlung.« Mit dem Selbstverständnis eines sehbehinderten Menschen, der den Grundriss vor seinem geistigen Auge abrufen und seinem Mitbewohner dahingehend vertrauen kann, dass dieser die Möbelstücke in seiner Abwesenheit nicht zu knochenbrecherischen Hindernissen verrückt hat, navigierte Alina durch die Eingangshalle der Wohnung ins Wohnzimmer, an der offenen Küche vorbei in ein Arbeitszimmer hinein. Ich beeilte mich, ihr zu folgen.
»Der MP3-Player war ja jetzt keine Apple Watch, sondern irgendein No-Name-China-Produkt«, sagte sie, nachdem sie sich an einen Glastisch gesetzt und den Computer eingeschaltet hatte. Offenbar teilten sich Alina und Nils den Arbeitsbereich, denn ihr gegenüber stand ein baugleicher Schreibtisch, ebenfalls mit einem Computer ausgestattet.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mir die Mühe gemacht habe«, sagte sie.
»Lass es uns trotzdem versuchen«, bat ich Alina.
Sie tastete nach der Fünfer-Noppe auf dem separaten Zahleneingabefeld der Haupttastatur. Bei jedem Computer, öffentlichen Fernsprecher oder Geldautomaten gibt es eine Erhebung bei der Fünfer-Taste, damit Blinde sich von dieser Eingabetaste aus orientieren können. Früher hatte Alina eine Tastatur mit einer extra Braille-Zeile gehabt, aber die schien sie nicht mehr zu benötigen. Das Passwort für ihren Computer bestand anscheinend nur aus Zahlen. Sie hämmerte es schneller ein, als ich in der Lage wäre, meine PIN in ein EC-Lesegerät zu tippen.
Während der Computer hochfuhr, sah ich mich weiter um. Auch im Arbeitszimmer hatte der Innenarchitekt das Kunststück fertiggebracht, eine sündhaft teure Einrichtung nicht protzig wirken zu lassen.
Ich suchte vergeblich nach Urkunden und Diplomen an der Wand oder in den Regalen, die mir etwas über Nils’ Tätigkeit verrieten. Vielleicht hatte er gar keinen Job und war von Beruf Erbe? Die Hoffnung, einen Makel an ihm gefunden zu haben, verflüchtigte sich, als ich die gebundenen Fachzeitschriften im Bücherregal entdeckte.
»Steuerungssysteme für Hybridzüge«, murmelte ich. Wohl etwas zu laut, denn Alina kommentierte nicht ohne Stolz: »Nils ist Ingenieur. Seine Firma hält Patente auf Techniken, die in fast allen Hochgeschwindigkeitszügen auf diesem Planeten stecken.«
»Wow«, sagte ich zu Alina, die sich offenbar den Inhalt der Website über ein Programm vorlesen lassen wollte. Sie nahm ihre Perücke ab und setzte sich ein Headset auf den kahl rasierten Kopf.
»Na ja. So sexy wie ›Ich bin Investigativjournalist‹ klingt es auf einer Party sicher nicht«, sagte Nils von der Tür her und prostete mit einem Kaffeebecher in meine Richtung. Offenbar wusste er, wer ich war.
»Ich hab mir erlaubt, Ihnen einen aus der Maschine zu lassen. Schwarz, nehme ich an?«
»Freunde dich nicht mit ihm an«, knurrte Alina am Schreibtisch. »Es lohnt nicht, ab übermorgen sitzt er in Tegel ein.« Dann flüsterte sie etwas, das sich wie »Scheiße« anhörte.
»Was?«
Sie schien aufgeregt, das sah ich an den roten Flecken in ihrem Gesicht. Offensichtlich hatte das Programm sie darüber informiert, dass die MP3-Player-Uhr, die sie Feline geschenkt hatte, doch online registriert war. Und noch besser! Ein Blick auf den großen Bildschirm im Zentrum des Schreibtischs zeugte von dem schier Unglaublichen.
»Wie ist das möglich?«, murmelte Alina, erstaunt den kahlen Kopf schüttelnd. Sie nahm das Headset ab und drehte sich zu mir und Nils.
»Was meinst du, Liebling?«, fragte ihr Verlobter, der natürlich nicht wissen konnte, wie nahezu übernatürlich ihre Entdeckung war: Feline war vor knapp einem Monat verschwunden. Wenn sie entführt worden war, müssten die Täter sie doch gefilzt und ihr jeden persönlichen Gegenstand abgenommen haben. Und selbst wenn sie ihr die billige Uhr gelassen hatten, dürfte die nach so langer Zeit längst nicht mehr über genügend Akkuleistung verfügen. Mein Wunschdenken war es gewesen, über das Ortungsprogramm wenigstens den letzten Aufenthaltsort des Mädchens kurz vor ihrer Entführung zu erfahren. Dabei hatte ich zwar fest damit gerechnet, dass dieser in ihrem Elternhaus zu finden war. Dennoch hatte ich Alina bekniet, nach Hause zu gehen und auf ihrem Computer nachzusehen, ob sie die Wo-ist?-Funktion des MP3-Players aktiviert hatte. Aber nicht nur, dass Alina die Uhr tatsächlich für eine GPS-Ortung registriert hatte. Sie war sogar noch aktiv!
Anders war das blinkende Fähnchen auf Google-Maps nicht zu erklären. An einem Ort, der unter Garantie nicht Felines Zuhause war.
»Vielleicht haben wir sie gerade gefunden«, sagte Alina ebenso erregt wie ungläubig.
Feline.
Oder ihre Leiche.

					

				
					Unter der Welt

					Wo kein Licht hinfällt

					Alles stumm, kalt und taub

					Wo ist der Weg hier raus?

					 

					Johannes Oerding – Unter der Welt

					 

					 

					Du bist gefangen in deiner Haut

					Hast tausend Mauern aufgebaut

					In deinem Labyrinth kennst du dich aus

					Jeder Weg führt rein und keiner raus

					 

					LOTTE – Mauern
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					Zorbach

				Der Tod ist nicht auf hässliche Orte abonniert.
Im Gegenteil. Ich glaubte mittlerweile, dass Leid und Qualen die Diskrepanz mochten. Oft, wenn ich in Berlins besten Gegenden eine Allee durchfuhr, gesäumt von gepflegten Vorgärten vor herrschaftlichen Villen oder extravaganten Architektenhäusern, konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass hinter den Fassaden von Wohlstand und Glück nichts als Schmerz und Verzweiflung lauerten. Manchmal wollte ich anhalten und klingeln, nur um mich zu vergewissern, dass der dezent illuminierte Luxusneubau keinen Teufel beherbergte, der gerade eine Geisel hielt, Frauen quälte oder Kinder missbrauchte. Noch nie hatte ich es gewagt, doch es wäre ja auch ein sinnloses Unterfangen, denn wieso sollte der Tod sich mir zeigen, nur weil ich bei ihm anklopfte? Heute jedoch hatte mich das Schicksal an einen idyllischen Ort im Brandenburger Havelland geführt, wo ich die Bestätigung für meine Theorie ohne weiteres Zutun bekam.
Wie schön es hier ist.
In dieser Sekunde hatte ich das Gefühl, auf eine Bucht an der Adria oder im Mittelmeer zu blicken, dabei war es nur der Schwielowsee, der in der sternenklaren Nacht silbern zwischen den Ufern schimmerte.
»Wo zum Teufel steckst du?«
Während ich in der Dunkelheit über die Uferwiese schlich, hörte ich Philipp Stoyas Stimme über die Ohrstöpsel, die mit meinem Handy verbunden waren, und hielt kurz an, um aufs Display zu schauen.
»Laut Ortungssystem knapp fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der sich Felines ›Uhr‹ mit dem integrierten MP3-Player befindet«, antwortete ich dem Polizisten.
»Verdammt, bist du von allen guten Geistern verlassen? Was hatte ich dir gesagt?«
»Geh dort auf gar keinen Fall alleine rein«, wiederholte ich die Worte Stoyas, die ich ganz offensichtlich ignoriert hatte. Mit dem im Fall Feline Jagow ermittelnden Kriminalhauptkommissar verband mich seit Jahren eine Hassliebe. Als wir noch Kollegen waren, hatten wir uns respektiert, aber es hatte nicht einmal zu einem gemeinsamen Feierabendbier gereicht. Später, zu meiner Zeit als Polizeireporter, hatten wir bei so manchem Fall jeweils von den Informationen des anderen profitieren können. Heute gingen wir uns schon deshalb aus dem Weg, um nicht daran erinnert zu werden, wie sehr wir beide auf der Jagd nach dem Augensammler versagt hatten; dem berüchtigten Serienkiller, der sich noch immer auf freiem Fuß befand.
»Ich seh mich nur kurz um«, versuchte ich Stoya erfolglos zu beruhigen. Vor etwa zehn Minuten hatte ich ihm einen Screenshot von Felines möglichem Aufenthaltsort geschickt. Früh genug, um Hilfe anzufordern, sollte sich mein Verdacht bestätigen. Zu spät für Stoya, um mich von meinem Alleingang abzuhalten.
»Hau da sofort wieder ab, du verdammter Querkopf. Du hast ja keine Ahnung, wo du gerade bist.«
»Oh, doch, ich denke schon.«
Laut Kartensystem meines Handys befand ich mich auf dem Gelände eines Hotels mit dem Namen Ambrosia-Resort. Eine kurze Recherche hatte bei mir sämtliche Alarmglocken zum Schrillen gebracht, denn das Ambrosia-Resort war auf allen einschlägigen Buchungsportalen sowie auf der betriebseigenen Homepage ausgebucht. Nicht allein für die kommenden Wochen und Monate. Es war für die nächsten zwei Jahre nicht möglich, dort ein Zimmer zu reservieren.
»Zorbach, du Mistkerl, du verlässt sofort das Gelände. Du begehst Hausfriedensbruch, und ich kann dir nicht helfen. Die Berliner Polizei ist dort gar nicht zuständig.«
»Wir haben keine Zeit für Erbsenzählerei«, widersprach ich.
Der Musikstreamingdienst, über den Feline ihre Songs mit Alinas Uhr gehört hatte, zeigte an, wann eine Playlist zum letzten Mal verändert wurde. Demnach war Felines Songauswahl gestern erst aktualisiert worden, und das war vielleicht das erste Lebenszeichen von ihr seit Wochen. Wenn das ein Hilferuf war, durften wir ihn nicht ungehört wegen Zuständigkeitsstreitereien verhallen lassen. Also fragte ich Stoya: »Was willst du machen, falls ich mich weigere, nach Hause zu gehen? Mich einsperren?« Ich lachte als Einziger über meinen Witz. Vielleicht meinen letzten in Freiheit. »Ich melde mich, wenn ich Feline gefunden habe«, sagte ich und drückte Stoya weg.
Meine nassen Hosenbeine scheuerten an den Waden, während ich versuchte, mich außerhalb der Lichtkegel zu bewegen, die die Laternen im Park warfen. Ich hatte mich durch einen schmalen, sumpfartigen Weg durch das Schilf am Ufer kämpfen müssen. Der Haupteingang war besser gesichert als so manche Vollzugseinrichtung, mit meterhohen Hecken und noch höheren Stabzäunen. Ein weiteres Indiz dafür, dass es sich bei dem Gelände nicht um ein Hotel handelte, ganz abgesehen davon, dass ich nirgendwo Gäste oder Personal entdecken konnte. Nicht einmal auf der zum See ausgerichteten Terrasse des Haupthauses, das aus einiger Entfernung einen herrschaftlichen Eindruck machte. Die am Seeufer verteilten Bungalows hingegen, an denen ich jetzt vorbeilief, sahen aus wie aus der Zeit gefallen. Simple Flachdachbaracken, die nach der Wende nur notdürftig ausgebessert worden waren, wenn überhaupt.
Laut Google stand das Ambrosia-Resort auf dem Gelände einer ehemaligen Kolonie für Körperkultur, die zu DDR-Zeiten von regimetreuen Urlaubern als Wochenend- und Ferienerholungsgebiet genutzt worden war. Nach der Wende war das Grundstück von einer amerikanischen Holding aufgekauft worden.
Noch zehn Meter.
Das GPS-Signal, das ich per Handy ortete, konnte nur aus einem einzigen Bungalow kommen. Dem, der vom Haupthaus am weitesten entfernt und dem See an der Ostseite am nächsten stand. Er war dunkel und schien verwaist.
Schmale Kieswege verbanden die auf dem Gelände verstreut liegenden Flachdachbauten, die ich nicht betreten durfte, wenn ich keinen Laut erzeugen wollte. Mein Weg führte mich also weiter über eine laubbedeckte Wiese, die so feucht war, dass ich Angst hatte, meine Schuhe zu verlieren, wenn ich in ihr versank.
Als ich mich dem Bungalow auf wenige Schritte genähert und ihn einmal umrundet hatte, entdeckte ich auf der zur See gewandten Seite ein kleines Fenster, hinter dem eine Kerze flackerte.
Ich kauerte mich direkt darunter. Mein Kopf war so dicht an der hölzernen Bungalowwand, dass ich die Menschen in seinem Inneren hören konnte.
Es waren mindestens zwei, die sich mit gedämpfter Stimme unterhielten, jedoch so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte. Die Geräusche der Nacht um mich herum waren lauter als die, die aus der Baracke drangen. Das Rauschen des Windes im Schilf, der Flügelschlag eines Reihers. Ein beschleunigendes Auto auf der Landstraße. Und natürlich mein eigener Atem.
Ich überlegte noch, ob ich es wagen konnte, mich aufzurichten und einen Blick durch das Fenster zu werfen, als ich Schritte hörte. Gefolgt von einem knarzenden Quietschen.
Eine Person verließ den Bungalow. Schloss die Tür hinter sich. Und betrat den Kiesweg.
Ich schlich mich um die Ecke der Baracke und versuchte, einen Blick zu erhaschen.
Weiblich, schlank, circa fünfzig Jahre alt, notierte ich mir in Gedanken.
Als sie so weit entfernt war, dass ich ihre Schritte auf dem Kiesweg nicht mehr hören konnte, ging ich zurück. Und blickte durch das Fenster.
Großer Gott.
Die Bilder vor meinen Augen wechselten wie bei einem Film, der in schnellem Vorlauf gespielt wurde.
Die schlierige Scheibe.
Das Flackern einer Kerze.
Ein Bett. Weiß, mit Rahmengittern wie in einer Klinik.
Darauf …
Feline?
Verdammt, ich konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen, und das, obwohl ich das Gesicht gegen die Scheibe gepresst hatte und die Person auf dem Bett in meine Richtung blickte.
Alles, was ich sah, waren diese Augen.
Stumpf, leer. Tot?
Der Statur nach konnte es ein junges Mädchen sein.
Was zum Teufel ist ihr nur angetan worden?
Ihr Anblick, das wenige, was ich erkennen konnte, schockierte mich so sehr, dass ich das Gefühl hatte, durchsichtig zu werden, so intensiv spürte ich, wie ich erbleichte.
Mein Handy summte in meiner Hand, und in dem Versuch, das aufblitzende Display blind zu schalten, nahm ich Stoyas Anruf versehentlich an.
»Du musst da sofort verschwinden!«, schrie er.
»Ich geh jetzt rein«, widersprach ich ihm flüsternd.
Zu dem Mädchen mit den toten Augen. Und dem Mund, der sich in diesem Augenblick zu einem stummen Schrei zu öffnen schien.
»Das tust du nicht!«, schrie Stoya mich an.
»Schick deine Männer.«
»Verlass sofort das Gelände!«
»Auf gar keinen Fall«, zischte ich und legte auf, während er noch brüllend protestierte.
Nichts würde mich davon abhalten, dem leidenden Mädchen in diesem Bungalow zu Hilfe zu kommen.
Dachte ich.
Für etwa eine Sekunde.
Ich erreichte die kleine Stufe, die zu der hölzernen Eingangstür führte. Spürte die Kälte der Klinke unter der Hand. Drückte sie behutsam nach unten.
Dann traf mich der Schlag so hart gegen die Schläfe, dass ich mit dem Geräusch eines zersplitternden Schädels das Bewusstsein verlor.

					16

					Alina Gregoriev

				Zwischen Möckernbrücke und Gleisdreieck traute sie sich. Zum ersten Mal heute. Zum dritten Mal in dieser Woche.
Sie öffnete die Augen.
Und wieder stachen ihr die Nägel durch die Pupillen direkt in das Wespennest hinter den Augen, kaum dass sie die Lider einen Spalt angehoben hatte. Unzählige Lichtinsekten schwärmten aus, wütend über die Störung, die sie aus der Dunkelheit gerissen hatte. Sie prallten von innen gegen die frisch transplantierte Hornhaut, stießen ihre Stacheln gegen die Innenseite der Pupille und sorgten dafür, dass es Alina nur mit größter Beherrschung gelang, in der U-Bahn nicht laut aufzuschreien.
Gott verdammt, tut das weh.
Am liebsten hätte sie sofort wieder ihre Schutzbrille aufgesetzt und damit die Farbexplosion in ihrem Kopf erstickt. Doch sie zwang sich, noch eine Weile mit zu Schlitzen verengten Augen durchzuhalten. Wenigstens, bis der Tränenfluss versiegt und der Schmerz auf ein erträgliches Maß gesunken war.
»Das ist in erster Linie eine psychosomatische Reaktion«, hatte Professor Broder nach der Operation bei der Verbandsabnahme in der privaten Hannoveraner Augenklinik gesagt. »Sie haben verständlicherweise Angst vor der Welt, die Sie seit Jahrzehnten nur gehört, gerochen und gefühlt, jedoch noch nie gesehen haben.«
Nun denn, die Schmerzen fühlten sich für eine furchtgesteuerte Einbildung erstaunlich real an. Alina war dankbar für die blickdichte Brille, die ihr bei der Entlassung mitgegeben worden war. »Zur Vorsicht, bis Ihr Gehirn sich an die optischen Eindrücke gewöhnt hat.«
Die Schwester hatte ihr versprochen, sie werde sie schon sehr bald nicht mehr brauchen.
Doch »bald« hält bei mir nun schon seit Wochen an.
Die U-Bahn fuhr in einen Bahnhof ein, und Alina spürte, wie TomTom zwischen ihren Beinen verkrampfte. Der Hund fühlte, wenn es ihr nicht gut ging. Sein sechster Sinn war wesentlich besser ausgeprägt als ihr erster.
Seltsamerweise fiel es ihr in der Öffentlichkeit leichter, ihre Brille abzunehmen, als vor dem Spiegel daheim. Sie hatte sich selbst immer als sinnlich und ausdrucksstark empfunden. Vielleicht nicht gerade schön im klassischen Sinne, eher von einer herben Attraktivität.
Doch in Wahrheit?
In ihren frisch operierten Augen sah sie sich selbst als seltsam zweidimensionales Wesen mit rundem Schädel und zwei großen Höhlen unter der Stirn.
Ich sehe aus wie ein Monster, war ihr erster Gedanke gewesen, als Nils sie endlich überredet hatte, in den Spiegel zu schauen. Und auch jetzt, wo die U-Bahn wieder anfuhr und sich die Tunnelwelt verdunkelte, hatte sie Angst, ihr eigenes Spiegelbild als Reflexion zu sehen. Sie überlegte, ob die Eindrücke um sie herum, das seltsam gepunktete Polster, die grellen Lichter über dem Kopf oder dieses schwere Parfum, das irgendwer in ihrer Nähe aufgetragen hatte, mit Musik leichter zu ertragen wären.
Alina nestelte ihr Smartphone aus der Innentasche ihres Parkas.
»Öffne Spotify«, befahl sie Siri. Das war ein unbestreitbarer Vorteil der digital verwahrlosten Welt. Wenn sich die Menschen selbst beim Familienessen ununterbrochen mit dem Handy beschäftigten, konnte man auch in der U-Bahn mit seinem iPhone reden, ohne dass es jemandem aufstieß.
»Spiele Alinas Playlist ›Augenlieder‹.«
Augenlieder. Diesen theatralischen Namen hatte sie der Zusammenstellung ihrer Lieblingssongs in einer Nacht gegeben, in der sie von Selbstmitleid zerfressen und von Joints benebelt gewesen war. Es war im Krankenhaus, kurz nach der endgültigen Trennung von Zorbach, mit dem sie nie eine ernsthafte Beziehung geführt und der ihr Herz dennoch heftiger verletzt hatte als die vielen Männer zuvor. Dass sie jetzt einen jähen melancholischen Schub fühlte, kurz nachdem Siri ihr angekündigt hatte: Okay, Alina, ich spiele für dich deine Playlist »Augenlieder« auf Spotify, lag an Zorbachs plötzlicher Wiedergeburt.
An dem gestrigen Einbruch in meine Privatsphäre.
Im Grunde wäre Majans eindringlicher Ausruf zu Beginn von »Junkie« geeignet gewesen, sie wachzurütteln, doch mit den einsetzenden, fast schon hypnotischen Beats des Rapsongs versank Alina zunächst noch tiefer in ihrer depressiven Stimmung. Auch, weil der Text sie schon in der ersten Zeile an Felines vermutlich ausweglose Lage denken ließ.

					Halt dich fest, weil ich komme.

					Nein, ich komm hier nicht mehr raus.

				
Die Vorstellung, dass der MP3-Player, mit dem sie früher ihre Playlist gehört hatte, eng verwoben mit dem Schicksal eines verschwundenen Mädchens sein konnte, lag ihr schwer auf dem Gemüt.
Feline, mein Gott. Was ist dir nur zugestoßen?
Zorbach hatte sich nicht mehr gemeldet, und da in den Nachrichten keine Neuigkeiten zu dem Vermisstenfall gebracht worden waren, musste sie davon ausgehen, dass die Ortung ihrer Uhr nichts gebracht hatte. Neugierig klickte Alina durch die von Feline veränderte Playlist. Als sie alle Songs einmal kurz angespielt hatte, spürte sie ein tiefes Unbehagen. Sie hörte noch einmal in jeden Track hinein.
[image: ]Danach war ihre Anspannung noch heftiger.
Etwas stimmte mit dieser Playlist nicht.
Allein schon, weil es nur noch so wenig Songs waren. Als sie damals Feline die erste Auswahl nach ihren Wünschen zusammengestellt hatte, waren es über zweihundert gewesen.
Und jetzt nur noch fünfzehn?
Alina fühlte, wie sich unter den Ärmeln ihrer Bluse die feinen Härchen auf dem Oberarm aufrichteten. Jedoch bekam sie den Grund dieser Reaktion nicht zu fassen, weil all ihre Sinne mit einem Mal einer noch viel intensiveren Ablenkung ausgesetzt waren. Denn TomTom hatte zu knurren begonnen, gerade als sie wieder in einen Bahnhof einfuhren. Und dann legte ihr ein Mann, der sich neben sie gesetzt hatte, eine Hand aufs Knie, während sie plötzlich das Gefühl hatte, nach einem Sommergewitter in einem dichten Wald zu stehen. Was an dem schweren, nach Kardamom, Pfeffer und Rosenholz riechenden Herrenparfum lag, das ihr bedrohlich zudringlicher Sitznachbar aufgetragen hatte. Der ihr plötzlich in den Schoß griff. Dort, wo sie ihr Handy abgelegt hatte.
Und es so heftig an sich riss, dass es ihr am Kabel die Ear-Pods aus den Ohren riss.
»Ey!«, schrie sie noch lauter, als TomTom bellte.
Der Druck auf dem Knie war verschwunden, der Schatten, der gerade noch neben ihr gesessen hatte, entfernte sich eilig.
»Hey, du Arschloch«, rief Alina dem Mann hinterher, wobei sie sich des Geschlechts nicht sicher sein konnte. Sie unterstellte es wegen des Duftes.
Sie sprang ebenfalls auf. »Stehen bleiben!« Sie bahnte sich den Weg vorbei an aussteigenden Fahrgästen, mit TomTom an ihrer Seite. Von Lichtfetzen geblendet und Schattenrissen getäuscht, stieg sie aus. Überlegte noch kurz, doch dann entschied sie sich, die Gefahr eines Sturzes in Kauf zu nehmen, und rannte nahezu blindlings dem Dieb auf dem Bahnsteig des U-Bahnhofs Wittenbergplatz hinterher.
Sie dachte kurz daran, TomTom von der Leine zu lassen, aber einerseits war er kein ausgebildeter Jagd-, sondern ein Führhund, andererseits brauchte sie ihn jetzt im wahrsten Sinne des Wortes als Leittier. Sie gab die Richtung vor, er wich den Hindernissen aus. Zusammen waren sie ein Team.
Ein Team, das nicht weit kam.
Nur bis zu einem Getränkeautomaten, der etwa auf der Mitte des Bahnsteigs stand und hinter dem der Dieb mit ihrem iPhone verschwunden war. Während sie versucht hatte, zu ihm aufzuschließen, war sie gegen einen Metallmülleimer geprallt und hatte vor Schreck TomToms Leine losgelassen. Das Nächste, was sie hörte, war sein Jaulen. Gefolgt von einem empörten Aufschrei einer älteren Dame. »Oh, Gott!«
Von allen Seiten drangen nun Stimmen an ihr Ohr. Passanten, die wild durcheinanderriefen.
»Alter, hast du das gesehen?«
»Dieser Tierquäler!«
»Hilfe, jemand muss Hilfe holen!«
Alina verlor in dem Stimmen- und Schattengewirr um sie herum vollends die Orientierung. Drehte sich im Kreis.
»TomTom!«, rief sie. Spürte eine Hand auf der Schulter. Zuckte zurück.
»Ist das Ihr Hund auf den Gleisen?«, fragte jemand.
Auf den Gleisen?
Nein, bitte nicht.
Langsam begriff sie die Aufregung um sie herum, setzte die visuellen Fragmente, Stimmen und Töne zu einem entsetzlichen Realitätsbild zusammen.
TomTom!
Der Dieb musste ihn vom Bahnsteig getreten haben.
Runter auf die Gleise.
»Er schafft es nicht allein«, kommentierte jemand die offensichtlich fehlschlagenden Befreiungsversuche ihres Führhundes.
»Das ist zu hoch!«
»Ist die blind?«
»TomTom!«, schrie Alina und wankte nun selbst an den Rand des Bahnsteigs, kniete nieder, wurde aber von mehreren Händen zurückgehalten.
»Vorsicht!«, schrie ein Mann.
Da hörte sie, wie TomTom unter ihr ein letztes Mal zur Bahnsteigkante hochsprang. Hörte, wie seine Leine gegen etwas Metallisches klirrte. Wie seine Pfoten vom Beton abrutschten.
Hörte, wie plötzlich jemand ganz dicht an ihrem Ohr war und atmete.
Ein Mann, der nach einem teuren Herrenparfum duftete.
Kardamom, Pfeffer und Rosenholz.
Hörte, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte, was sie ebenso wenig verstand wie die Tatsache, weshalb auf einmal ihr Handy wieder in ihrer Hand lag.
Dann hörte sie TomTom ein letztes Mal hysterisch bellen.
Hörte, wie Menschen hinter ihr schrien.
Hörte, wie der Zug einfuhr.

					17

					Stoya

				Ich hoffe, Sie wissen meine Kooperationsbereitschaft zu schätzen, Hauptkommissar Stoya. Denn offiziell bin ich zu keinerlei Mitwirkung in dieser Angelegenheit verpflichtet.«
Stoya nickte.
Das erste Wort, das dem Ermittler beim Anblick von Dr. Susan Lieberstett eingefallen war, war »streng«. Strenger Dutt, kantige Gesichtszüge, ein asketisch schlanker Körper. Sie standen sich auf dem Besucherparkplatz des Ambrosia-Resorts gegenüber.
»Alles, was ich mit Ihnen bespreche, ist vertraulich«, sagte die etwa fünfzigjährige grauhaarige Frau, die sich ihm als Hoteldirektorin vorgestellt hatte. In ihrem weißen Kittel und den geschlossenen Birkenstock-Sandalen wirkte sie allerdings eher wie eine Oberärztin, die sich nicht um Gäste, sondern um Patienten kümmerte.
»Könnten wir unsere Unterhaltung vielleicht in der Lobby fortsetzen«, schlug Stoya mit Blick auf das Hauptgebäude vor.
Es nieselte, und der Wind wirbelte das Laub zu ihren Füßen auf. Dunkle Wolken trübten die Sicht auf das Gelände.
Er war wetterfühliger geworden, seitdem er so stark an Gewicht verloren hatte. Blasenkrebs, dieser hinterlistige Verräter.
»Haben Sie mir am Telefon nicht zugehört?«, fragte Lieberstett hochnäsig. »Das hier ist ein Ort der Ruhe. Fremde wie Sie müssen gebührenden Abstand zu unseren Aufenthaltsräumen einhalten. Ich habe unserem Treffen nur zugestimmt, um Ihre Entschuldigung für den gestrigen Hausfriedensbruch entgegenzunehmen.«
»Um die Dinge klarzustellen«, bemühte sich Stoya so ruhig wie möglich zu entgegnen, »das unerlaubte Betreten Ihres angeblichen Hotels war von uns weder autorisiert noch veranlasst.«
»Was wollen Sie mit ›angeblich‹ andeuten?«, fragte Lieberstett schnippisch. Dabei war es offensichtlich, dass es sich bei der Anlage nicht um ein auf Jahre ausgebuchtes Resort handelte. Denn für ein Hotel fehlte es an zwei wesentlichen Parametern: Gästen und Personal. Der einzige Mitarbeiter, den Stoya bislang zu Gesicht bekommen hatte, war der Pförtner bei der Zufahrt, der sein Häuschen nicht verlassen und den Schlagbaum von seinem verglasten Platz aus bedient hatte.
»Wir sind ein Hotel«, stellte Lieberstett klar. »Nur kein Hotel im herkömmlichen Sinne. Wir verstehen uns als Zufluchtsort für Menschen, die Opfer schwerster Gewalttaten wurden.«
»Ein Frauenhaus?«
Lieberstett winkte unwirsch ab. »Wir differenzieren nicht nach Geschlecht. Es gibt Menschen jeden Geschlechts unter unseren Patienten.«
»Also dann so etwas wie eine Rehaklinik?«
»Ein privat finanziertes Sanatorium, wenn Sie so wollen, ganz genau. Und ein Rückzugsort. Unsere Gäste sind hier sicher vor ihren Peinigern.«
Stoya nickte. Wenn das Ambrosia-Resort tatsächlich ein Zufluchtsort war, war es keine schlechte Idee, es als abgeschiedenes Luxushotel zu tarnen, damit es von den Tätern nicht gefunden werden konnte. Und es erklärte die aufwendigen Absicherungen und die hohen Zäune.
»Ist es das einzige Resort, das Sie betreiben?«
»In den USA, ja.«
»In den USA?«, echote Stoya. »Laut meinem Navi sind wir hier im Landkreis Havelland und nicht in Nordamerika.«
Lieberstett machte ein ungeduldiges Schmatzgeräusch mit ihren schmalen Lippen. »Lassen wir die Spielchen. Sie wissen doch ganz genau, wen Sie vor sich haben.«
Stoya nickte und rief sich die Notizen vor Augen, die er sich im Revier während des Studiums von Lieberstetts Akte gemacht hatte:

					Susan Lieberstett, Tochter deutscher Einwanderer, geboren und aufgewachsen in Washington, Studium der Humanmedizin in Harvard, schlug dann aber wie ihr Vater eine Diplomatenkarriere ein, arbeitete bis vor zwei Jahren in der Botschaft am Pariser Platz und war für die Koordination medizinischer Notfalleinsätze zuständig. Aktuelle Freistellung aus unbekanntem Grund.

				
Auch wenn ihre Tätigkeit für die US-Botschaft pausierte, war Lieberstett noch immer im Besitz eines Diplomatenpasses. Mit ihm war sie vor staatlichem Zugriff geschützt. Zwar war es ein Mythos, dass der Sitz einer Botschaft oder – wie hier – der private Wohnsitz eines Diplomaten extraterritoriales Gebiet wäre, das nicht zur Bundesrepublik gehörte. Aber dennoch waren die staatlichen Hoheitsrechte auf diesem Gelände so stark beschränkt, dass die Immunität einer Außerstaatlichkeit gleichkam. Hier einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken würde ewig dauern.
»Sie haben über eine Ihnen gehörende Investmentfirma dieses Gelände am See erworben?«, fragte Stoya.
»Ist das verboten?«
»Nein, aber es ist verboten, ein entführtes Mädchen zu verstecken.«
»Wer sagt, dass wir das tun?«
»Der Zeuge, den Ihre Sicherheitskräfte gestern ins Krankenhaus geprügelt haben.«
Lieberstett schüttelte missmutig den Kopf. »Nicht meine Sicherheitskräfte. Das war ich selbst.«
Stoya zuckte kurz mit den Augenbrauen. Es war selten, dass Befragte ihm gegenüber freimütig eine Gewalttat eingestanden. Aber es war auch selten, dass er sich mit einer Diplomatin unterhielt, die sich vor Strafverfolgung sicher wähnte.
»Nun denn, kurz bevor Sie ihn niedergeschlagen haben, meinte der Mann, eine seit Wochen vermisste Person bei Ihnen in einem Bungalow am See entdeckt zu haben.«
»Und?«
»Und?« Stoya wurde immer ärgerlicher, konnte sich aber beherrschen. »Frau Lieberstett, wir haben guten Grund zur Annahme, dass dieses Mädchen Feline Jagow ist. Ihre Eltern warten sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen. Würden Sie mich bitte zu ihr lassen?«
Lieberstett schüttelte den Kopf. Ihre Stimme wirkte aufrichtig bedauernd. »Das geht leider nicht.«
»Wovor haben Sie Angst?«
»Vor nichts. Wir haben hier nichts zu verbergen.«
»Dann lassen Sie mich das Mädchen sehen.«
»Nein.«
Eine weitere schmutzige Wolke verdunkelte die Atmosphäre über dem Parkplatz, und auch Stoyas Blick verfinsterte sich. »Sie missbrauchen die Immunität, um ein Verbrechen zu begehen oder es zu vertuschen.«
»Das tue ich nicht.«
»Bitte, wir haben das Signal eines MP3-Players aufgefangen, der der Vermissten gehört hat. Er funkt aus einem Ihrer Bungalows.«
Lieberstett verzog keine Miene. Ohne auch nur den geringsten Hauch von Unsicherheit sagte sie mit fester Stimme: »Tja, ich weiß nicht, woher Sie diese Informationen haben, Herr Stoya. Denn sie stimmen nicht. Unsere Sicherheitskameras haben den Eindringling gestern auf dem Weg vom Ufer zu Bungalow Nummer zwölf gefilmt.«
Sie zog aus der Innentasche ihres Kittels einen Lageplan hervor, klappte ihn auf und drehte ihn zu Stoya. Er erkannte das Ufer des Sees mit den Baracken wieder, die auf dem Plan als Rechtecke eingezeichnet waren. Neben dem am östlichsten gelegenen hatte jemand mit Kugelschreiber ein Zeichen gemalt, das einem Fadenkreuz ähnelte.
Es musste der Bungalow sein, durch dessen Fenster Zorbach geschaut hatte. Und das Mädchen sah. Mit den sterbenden Augen …
»Ist das der Ort, an dem Sie das entführte Kind vermuten?«
Stoya nickte.
»Gut, dann wär das ja geklärt«, sagte Lieberstett und steckte den Faltplan wieder ein. Sie wandte sich zum Gehen.
»Hey, was wäre geklärt?«, rief Stoya ihr verdattert hinterher.
Sie drehte sich zu ihm um. »Dass Ihr Mann lügt und ich Ihnen nicht helfen kann.« Lieberstett seufzte. »Bungalow Nummer zwölf steht seit Monaten leer. Er ist wegen eines Wasserschadens unbewohnbar.«
»Dürfte ich ihn sehen?«
»Das geht leider nicht. Wir haben ihn vor einer Stunde abgerissen.«

					18

					Alina

				Zorbach?«, keuchte sie. Er hatte es in den letzten zwanzig Minuten schon dreimal versucht. Erst jetzt fand sie die Kraft, den Anruf anzunehmen.
»Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Aber ich wurde gestern überfallen und musste ins Krankenhaus.«
»Oh.« Mehr bekam Alina für den Moment nicht heraus. Sie stand noch immer unter Schock von den Ereignissen am U-Bahnhof Wittenbergplatz. Im Moment lief sie zu Fuß nach Hause, den Ku’damm hinunter Richtung Uhlandstraße, durch den strömenden Regen, der ihr fast waagerecht ins Gesicht peitschte.
»Habt ihr Feline gefunden?«, zwang Alina sich zu fragen, dabei hätte sie am liebsten sofort aufgelegt. Nicht, weil es sie nicht brennend interessierte. Und auch nicht allein deshalb, weil sie weiterhin Angst hatte, dass der Kontakt zu Zorbach sie seelisch vergiftete. Sondern weil sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand und nicht hier und jetzt im strömenden Regen auf dem Ku’damm kollabieren wollte.
»Keine Ahnung«, antwortete Zorbach kryptisch. »Und wenn, bin ich mir nicht sicher, ob Feline noch lebt.«
»Versteh ich nicht. Hast du sie nun gefunden oder nicht?«
Diese Frage war der Startschuss für einen längeren Monolog, an dessen Ende Alina einen Straßenblock weiter bis zur Fasanenstraße gekommen war. Nun wusste sie Bescheid über Zorbachs nächtlichen Ausflug zum Schwielowsee ins Resort Ambrosia, seine Entdeckung eines offenbar leidenden Menschen in einer Baracke am See und seiner Gehirnerschütterung.
»Stoya ist gerade vor Ort und spricht mit der vermeintlichen Hotelleiterin«, schloss er seine Ausführungen ab. »Angeblich eine Diplomatin. Die ganze Anlage soll Hoheitsgebiet sein, weswegen es mit dem Durchsuchungsbeschluss etwas dauern wird.«
»Was für ein Mist«, sagte Alina. Vier Worte zu viel.
Sie hatte sich bemüht, so normal wie möglich zu klingen, aber am Ende des Satzes war ihr die Stimme weggebrochen.
»Alina?«, fragte Zorbach alarmiert. Seinen Spürsinn hatte er also auch mit seiner Gehirnerschütterung nicht verloren. »Was ist passiert?«
»Nichts.«
»Lüg mich nicht an.«
Sie zog die Nase hoch. Wischte sich den Regen von der Brille, durch die sie ohnehin nichts sehen konnte. »Ich wurde überfallen«, sagte sie. »TomTom …«
Ihre Kehle schnürte sich zu. Verdammt, nein. Sie wollte jetzt nicht weinen. Wollte nicht, dass ihre Hände so sehr zitterten, sie hatte Mühe, beim Laufen das Telefon am Ohr zu halten. Sie war es gewohnt, stark zu sein. Eine Frau, die sich als Blinde in der Welt besser zurechtgefunden hatte als so manche Sehende. Und jetzt war sie ein nervliches Wrack.
»Was ist mit ihm?«, fragte Zorbach.
Sie betrachtete die Leine in ihrer Hand. Schluckte. »Er wurde von einem Irren vor einen einfahrenden Zug getreten.«
»Ist er tot?«
Alina atmete tief aus. Unfähig, irgendetwas Vernünftiges zu tun. Sie konnte nicht mehr weiterlaufen, konnte nicht stehen bleiben, konnte nicht antworten. Schließlich erschreckte sie ein wütender BVG-Fahrer, der einen SUV von seiner Busspur hupen wollte.
»Ich hab ihn in letzter Sekunde an seiner Leine zu fassen bekommen und konnte ihn hochziehen.«
Himmel. So knapp.
Alina beugte sich nach unten und tätschelte TomTom, der freudig nach ihrer Hand leckte, den durchnässten Hinterkopf.
»Okay, gut.« Zorbach atmete erleichtert aus. »Ist dir was passiert?«
Auch sie spürte, wie ihr eine Last von den Schultern fiel. So, als hätte sie Zorbach etwas gebeichtet. »Nein, mir geht’s gut. Uns beiden. Wir sind unverletzt. Ich bin nur völlig durch den Wind. Ich meine, der Irre hatte es schon in der U-Bahn auf mich abgesehen. Hat mir erst mein Telefon geklaut.«
»Mit dem du gerade telefonierst?«
Sie nickte so wild, dass beinahe ihre Perücke verrutscht wäre, die bei Feuchtigkeit ohnehin nicht so gut hielt.
»Das ist es ja. Er hat es mir wieder zurückgebracht.«
»Dein Telefon? Nachdem er TomTom auf die Gleise getreten hat?«
Zorbach klang verwirrt. Verständlicherweise. Auch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Nur spekulieren.
»Du meinst, dein Angreifer hat TomTom erst auf die Gleise getreten und sich dann unter die Passanten gemischt?«, fragte er nach.
»Ja.«
»Klingt nach einem Psychopathen.«
Oder nach einer Inszenierung.
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, der Typ wollte mich aus der U-Bahn locken. Mich verunsichern.«
Mit jedem Schritt, der sie der Lietzenburger Straße näher brachte, schien ihre Kraft stärker zurückzukommen. Auch TomTom zog an der Leine, als wäre er nach der Nahtoderfahrung von neuem Tatendrang beseelt. Wahrscheinlich aber wollte er nur raus aus der Nässe ins Warme.
»Meinst du, er kannte dich?«, fragte Zorbach. »Vielleicht hat es mit unserem Fall zu tun?«
»Mit deinem Fall«, korrigierte sie ihn. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe vielleicht etwas anderes herausgefunden, das dir bei der Suche nach Feline helfen kann.« Nur deshalb war sie ans Telefon gegangen. Alle anderen Anrufer, die versucht hatten, sie in der Zwischenzeit zu erreichen, hatte sie ignoriert.
»Was?«
»Ich erklär es dir, wenn du mich abholst. Wie schnell kannst du bei mir sein?«

					19

					Nils

				Das Telefon klingelte bei Kilometer achtundvierzig, Geschwindigkeit vierzehn und Steigung vier. Nils nahm den eingehenden Anruf mit einem sanften Druck auf die rechte Kopfhörermuschel an, ohne das Trainingsprogramm zu unterbrechen.
»Dürfte ich Frau Gregoriev sprechen?«
»Wer ist denn da?«
»Dr. Rej, ich bin …«
»Alinas Therapeut, ich weiß.«
Nils fokussierte den Ostturm der Ludwig-Kirche, auf die er durch die getönten Panoramascheiben vom Laufband aus einen prächtigen Blick hatte. Sein Puls lag unverändert bei hundertzehn, er atmete leichter als sein bester Freund Timo beim Abendspaziergang. Doch Timo hatte auch einen BMI von einunddreißig und nicht wie er von knapp einundzwanzig.
»Dann hat sie mit Ihnen über unsere Sitzungen gesprochen«, stellte der Psychiater fest.
Nicht direkt.
Alina war, was ihre Therapie seit der Augenoperation anbelangte, sehr schweigsam, aber Nils hatte sich über den Therapeuten informiert. Außerdem hatte er sie zu der ersten Sitzung in der Bleibtreustraße begleitet.
»Wieso rufen Sie auf meinem Handy an, Doktor?«
»Ich kann Ihre Verlobte nicht erreichen. Sie hat mir Ihre Nummer für den Notfall gegeben.«
»Notfall?«
Nils überlegte, ob er einen Gang runterschalten sollte, lief vorerst aber weiter.
»Ich würde es vorziehen, mit meiner Patientin persönlich zu sprechen.«
»Gut, ich sage Ihr heute Abend, dass Sie angerufen haben.«
»Ich fürchte, bis dahin kann es nicht warten.«
»Das klingt dramatisch. Muss ich mir Sorgen machen?«
»Ich weiß nicht.«
Etwas widerwillig aktivierte Nils nun doch das Auslaufprogramm. »Sie verstehen wohl, dass ich jetzt nicht einfach auflegen und zur Tagesordnung übergehen kann, Dr. Rej. Was ist das für ein Notfall, von dem Sie sprechen?«
»Ich glaube, ich wurde überfallen.«
»Ach du meine Güte.«
»Gestern schon. Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe Grund zur Annahme, dass in meiner Praxis eingebrochen wurde, während man dafür gesorgt hat, dass ich im Fahrstuhl stecken blieb.«
»Das tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was das mit Alina …?«
Das Laufband surrte, weil sich die Steigung um eine Stufe verringerte.
»Es ist kurz vor meinem Termin mit ihr passiert. Als ich nach einer Stunde endlich befreit wurde, fand ich Kratzer an meinem Türschloss, und ich hatte das Gefühl …« Der Arzt stockte.
»Was für ein Gefühl?«
»Nun ja, Ihre Verlobte sitzt bei mir stets auf einer bestimmten Stelle auf der Couch. Sie legt sich die Kissen, die ich dort eigentlich nur zur Zierde habe, ins Kreuz. Sie haben nach dem Aufstehen daher eine ganz bestimmte, eingedrückte Form. Und als ich gestern endlich wieder in meiner Praxis war, sahen sie genauso aus wie nach einem Termin.«
»Wollen Sie unterstellen, Alina wäre bei Ihnen eingebrochen?«
Der Psychiater räusperte sich. »Nein, Gott bewahre. Ich mache mir eher Sorgen um sie. Nicht, dass der Täter Frau Gregoriev in meiner Praxis belästigt hat. Ich meine, wenn er sich Zutritt verschafft und ihr die Tür geöffnet hat, könnte es wegen Ihrer Sehstörung ja sein, dass …«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber Alina geht es gut. Sie ist gestern gesund und munter wieder nach Hause gekommen.«
»Dann hat sie Ihnen davon erzählt, dass sie die Stunde nicht wahrnehmen konnte, weil ich nicht anwesend war?«
Nein. Sie hat gar nichts gesagt, stattdessen …
»Doch, doch …«, log Nils.
»Es freut mich zu hören, dass sie wohlauf ist. Jetzt frage ich mich nur, ob Frau Gregoriev vielleicht im Treppenhaus oder im Aufzug auf jemanden gestoßen ist?«
Nein, sie hat nichts gesagt … Stattdessen kam sie mit diesem Zorbach im Schlepptau nach Hause.
»Sie hat nichts Ungewöhnliches erwähnt, aber ich kann Alina fragen, wenn sie kommt.«
»Ja. Bitte tun Sie das. Wenn sie nämlich etwas gesehen hat, würde ich vielleicht doch noch zur Polizei gehen. Auch wenn nichts entwendet wurde.«
»Sie wurden nicht bestohlen?«
Nils brach das Auslaufprogramm vorzeitig ab, blieb aber auf dem Laufband stehen.
»Nein. Das ist ja das Merkwürdige«, sagte Rej. »Im Grunde ist es das, was mich am meisten verunsichert. Aber egal, ich erwarte Ihre Verlobte dann morgen um fünfzehn Uhr.« Dr. Rej schien sich verabschieden zu wollen.
»Oh, hat Sie die Mail nicht erreicht?«, fragte Nils.
»Welche Mail?« Der Psychiater klang alarmiert.
»Alina will die Behandlung bei Ihnen nicht fortsetzen.«
Pause. Es schien, als hätte diese Neuigkeit Rejs Sprachzentrum abgewürgt. Sein Sprechmotor setzte sich nur stotternd wieder in Gang.
»Was? Ich, äh, wie … Nein, davon hat sie kein Wort erwähnt. Und, wie gesagt, wir haben uns gestern nicht gesprochen.«
Nils griff nach dem Handy, mit dem seine Bluetooth-Kopfhörer die Verbindung hielten, und nach dem Handtuch, das er über die Haltegriffe des Laufbands gelegt hatte.
»Dann schauen Sie bitte in Ihren Spam-Ordner, Dr. Rej. Meines Wissens wollte Alina es Ihnen schreiben. Sie hat derzeit zu viel um die Ohren und will erst einmal die OP körperlich auskurieren, bevor sie sich den seelischen Folgen stellt.«
»Das klingt zunächst einmal nachvollziehbar, aber ich halte es für einen Fehler.«
»Das mag sein, aber es ist ihr Entschluss.«
Nils hörte, wie der Fahrstuhl sich im Entree der Wohnung öffnete. TomTom hechelte. Schritte folgten. Mit gesenkter Stimme sagte Nils noch: »Ich muss Schluss machen. Sie meldet sich bei Ihnen, sobald sie die Therapie fortsetzen will.«
Dann drückte er den Psychiater weg, bevor Alina in der Glastür erschien. TomTom hatte sich vermutlich wie immer seinen Platz neben der Couch gesucht und seine Herrin alleine den Fitnessraum betreten lassen. Sie wirkte etwas außer Atem und hatte eine Gesichtsfarbe, als hätte sie die Treppe genommen und nicht den Lift.
»Wer war das?«, wollte sie wissen. Normalerweise war sie nicht so neugierig, aber sie wusste natürlich, dass Nils nur selten sein Sportprogramm für ein Telefonat unterbrach, also musste es etwas Wichtiges gewesen sein.
»Dein Psychiater. Alles in Ordnung mit dir? Du siehst mitgenommen aus.«
Blass. Die Augen lagen tiefer als sonst in ihren Höhlen.
»Ja, alles in Ordnung«, sagte sie, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm auswich. »Bin nur völlig durchnässt. Was wollte Rej?«
Nils trat an einen Trinkwasserspender neben der Hantelbank und füllte einen Pappbecher mit gekühltem Wasser.
»Oh, er wollte es dir selbst sagen, aber er hat dich nicht erreicht.«
»Was wollte er mir sagen?«
Das Klingeln von Alinas Handy unterbrach ihre Unterhaltung.
»Geh doch ran!«, sagte Nils.
Sie schüttelte den Kopf. »Das war nur das Zeichen, dass er da ist.«
»Wer?«
»Zorbach, ich muss noch einmal weg.«
»Aha.« Nils zerdrückte den Pappbecher und schmiss ihn in einen Mülleimer neben der Tür. »Du bist doch gerade erst gekommen.«
»Nur, um etwas abzuholen.«
Alina trat an ihn heran und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Es dauert nicht lange, vertrau mir«, sagte sie.
Er neigte den Kopf schräg, wog ab, ob er nachhaken sollte, was es war, das sie einerseits so verstört hatte, dass ihr Gesicht es vor ihm nicht verbergen konnte, das sie aber andererseits nicht davon abhielt, bei diesem Mistwetter erneut das Haus zu verlassen. Mit einem Mann, mit dem sie irgendetwas zu verbinden schien, das er nicht begriff. Als Andenken an die gemeinsame Zeit mit Zorbach hatte sie nicht nur seelische, sondern zudem gut sichtbare körperliche Narben davongetragen.
»Wir sprechen, sobald ich zurück bin, gib du in der Zwischenzeit TomTom sein Lieblingsleckerli, er hat es sich verdient«, sagte sie, als er ihr in das gemeinsame Arbeitszimmer folgte, wo sie den Karton mit dem Krimskrams aus dem untersten Regalfach zog.
»Ach, und du hast mir immer noch nicht verraten, was Rej wollte.« Sie klappte den Pappdeckel auf und begann nach irgendetwas zu suchen.
»Oh, ja. Es tut mir leid, er wollte es dir selbst sagen.«
»Was?« Sie zog etwas aus den Untiefen des Kartons, das er nicht erkennen konnte.
»Dass du bitte nicht mehr zu ihm kommen sollst.«
»Wie bitte?«, fragte sie perplex.
Nils seufzte. »Es tut mir leid, Alina, ich verstehe es auch nicht, aber er lehnt dich als seine Patientin ab und will dich nicht länger behandeln. Du sollst dir einen anderen Psychiater suchen.«

					20

					Zorbach

				Ich war froh, dass unsere Fahrt vorbei war. Die kühle Luft hier draußen tat mir gut und ließ mich für einen Moment tief durchatmen, ohne dass ich das Gefühl hatte, nach jedem Atemzug eine Ibuprofen nehmen zu müssen. Im Auto hatte ich noch heftig pulsierende Kopfschmerzen gespürt und Alina gebeten, die einzelnen Titel von Felines Playlist auf ihrem Handy etwas leiser abzuspielen, bevor mir die Tränen kamen.
Dabei war der Schlag, der mich gestern ausgeknockt hatte, nicht einmal besonders heftig gewesen. Früher wäre ich davon nicht bewusstlos geworden, wäre vielleicht nicht einmal in die Knie gegangen. Auf gar keinen Fall hätte er mich in die MRT-Röhre eines Krankenhauses befördert. Doch seitdem ich vor zwei Jahren versucht hatte, mir das Leben zu nehmen, indem ich mir eine Kugel durch den Kopf jagte, platzte mir an manchen Tagen der Schädel bereits, wenn ich mich nur an der Stelle im Nacken kratzte, an der das Geschoss wieder ausgetreten war.
Für die Ärzte war es ein Wunder, dass ich die Waffe zufällig so angesetzt hatte, dass die Kugel keine wesentlichen Bereiche meines Gehirns verletzen konnte. Damals, als mir der Augensammler keine Wahl ließ und meinen Selbstmord einforderte, damit er meinen Sohn am Leben ließ.
»Was genau hast du vor?«, fragte ich Alina.
»Wart’s ab«, ließ sie meine Frage unbeantwortet, und so klingelte ich, ohne zu wissen, was wir hier bei Felines Eltern eigentlich wollten. Immerhin hatten wir uns telefonisch angekündigt, sodass Emilia Jagow nicht überrascht war, als sie uns öffnete. Nur der Verband, den ich um den Kopf trug, ließ sie kurz mit den Augenbrauen zucken.
Mit den Worten: »Mein Mann ist auf einem Elternabend«, ließ sie uns eintreten.
Das Innere des Bungalows wirkte seltsam unbelebt und definierte sich hauptsächlich dadurch, was es im Vergleich zu einem von einer Familie bewohnten Heim nicht gab: Es gab keine verknoteten Schlüssel am Schlüsselbrett, keine Briefe in der Korbablage, keine Schuhe auf dem Abtropfplastik, keine Fingerabdrücke auf den weißen Flächen der Einbauschränke. Und natürlich keine Mützen, Schals oder gar Jacken auf dem Garderobenständer.
Keine Unordnung, nichts, was das Auge störte. Einzig Emilia, die uns in einer verwaschenen Schürze aufgemacht hatte, wirkte deplatziert in dem überaufgeräumten Ambiente. Ihre Haare waren strähnig, die Fingernägel gesplittert, ein Herpesbläschen hatte den Kampf mit dem Abdeckstift auf der Lippe für sich entschieden.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, diese hier anzuziehen?«, fragte sie mit Blick auf unsere Schuhe, die wir bereits gründlich abgetreten hatten. Sie reichte uns grüne Schuhüberzieher, wie ich sie aus OP-Sälen kannte. »Die hab ich von der Arbeit«, erklärte sie.
»Kein Problem.«
Ich wollte Alina helfen, die Schmutzfänger überzuziehen, aber sie wehrte mich unwirsch ab und erledigte das selbst.
Wir folgten Emilia, die selbst Hotelschlappen trug, mit raschelnden Schritten ins Wohnzimmer.
»Schön haben Sie es hier«, log ich. Die dunklen Möbel trafen so gar nicht meinen Geschmack. Immerhin passte das klobige Ledersofa zum wuchtigen Couchtisch und der massiven Einbauschrankwand. Doch selbst für jemanden wie Alina, der keine optischen Vergleichsmöglichkeiten hatte, konnte sich hier kein heimeliges Gefühl einstellen, wenn man sich aufs Sofa setzte, denn das war mit einem milchigen Plastiküberzug bespannt.
Putzzwang?, stellte ich eine gedankliche Diagnose.
Nachdem Alina und ich nebeneinander Platz genommen hatten, ließ ich den Blick wandern. Von der frisch gesaugten grauen Auslegeware über ein glänzend schwarzes Klavier bis zu den akribisch geputzten Fenstern, die zum Hintergarten führten. Nirgends fand ich einen Makel, der ein nach Verunreinigungen suchendes Auge gestört hätte.
»Haben Sie eine Haushaltshilfe?«, fragte ich möglichst unverdächtig.
»Nein.« Emilia, die sich auf einen Sessel uns gegenüber gesetzt hatte, schüttelte den Kopf. »Hier sieht es schrecklich aus, nicht wahr?«
»Im Gegenteil. Ich frage, weil hier alles so ordentlich ist.«
Nahezu klinisch rein.
»Das meine ich ja. Es ist kein Zuhause, hat nichts Gemütliches. Wir dürfen nichts herumliegen lassen. Seit Thomas Felines Fotos weggeräumt hat, gibt es nicht mal mehr in den Regalen persönliche Gegenstände.«
Emilia war in die typische Körperhaltung unsicherer Mädchen verfallen. Die Knie fest zusammengepresst. Die Schultern nach vorne gezogen. Die Hände in Gebetshaltung in den Schoß gedrückt.
»Manchmal frage ich mich, ob Feline nicht einfach nur von zu Hause abgehauen ist, weil sie Thomas’ Perfektionismus nicht mehr ertragen konnte.«
»Es ist also sein Wunsch, dass hier alles so aufgeräumt ist?«, fragte ich.
Sie sah mich an. »Wunsch? Er rastet bei dem kleinsten Staubkorn aus. Sehen Sie sich die Bücher im Regal an. Sie sind nicht nur alphabetisch geordnet, ich muss die Buchrücken mit der Wasserwaage ausrichten.«
Alina schüttelte den Kopf. »Ihr müsst doch Tag und Nacht nur am Putzen sein?«
»Ich weniger. Das meiste macht mein Mann. Er ist der Pedant, der keine Unordnung erträgt. Vor Felines Entführung hat er sogar draußen mehrfach am Tag den Gehweg gekärchert, und das im Herbst!«
Dass Alina und Emilia einander duzten und beim Vornamen nannten, irritierte mich kurz, dann fiel mir wieder ein, dass die beiden sich ja von Felines Physiotherapie aus der Friedbergklinik kannten.
Emilia lächelte traurig in meine Richtung. »Sie fragen sich jetzt sicher, wie ich es mit so einem Mann aushalte. Aber er ist nicht schlecht. Im Gegenteil. Er ist die Liebe meines Lebens. Ich war achtundzwanzig, als ich ihn kennenlernte, und gerade dabei, meine Fortbildung in der Anästhesiepflege zu schmeißen. Ich war so schüchtern, unsicher und pessimistisch. Und er …«, Emilia lächelte versonnen, »… Thomas baute mich auf, gab mir Mut und sorgte dafür, dass ich bei der Stange blieb, etwa indem er mich persönlich zur Schule brachte, um sicherzugehen, dass ich nicht schwänzte.«
Ohne dass Emilia es wissen konnte, hatten ihre Worte buchstäblich eine Saite in mir zum Klingen gebracht, genauer gesagt, ein ganzes Lied. In Felines Playlist besang Tom Walker mit »Silver Lining« auf fast schon unheimliche Art und Weise den Anfang von Emilias und Thomas’ Beziehung: ›I’m the glass half empty darling, you’re the glass half full. I’m 28 years old and you’re still taking me to school.‹
Während ich noch darüber nachdachte, ob dies ein Zufall sein konnte, sagte Emilia nun mit deprimierter Stimme: »Heute hat sich unser Verhältnis gedreht, und ich bin schon lange die Stärkere von uns beiden. Thomas aber ist über die Jahre immer unsicherer geworden. Die Welt da draußen macht ihn verrückt. Das Chaos, wie er es nennt. Vorlaute Schüler, klagende Eltern, Gewalt auf dem Schulhof. Anfeindungen im Netz, in dem jeder jeden bewertet, auch Lehrer kriegen ja mittlerweile Noten. Unser Zuhause soll für ihn der perfekte Zufluchtsort sein, an dem es keinen Makel gibt.«
Ich musste wehmütig an mein Hausboot denken.
»Deshalb haben wir auch keinen Fernseher, und es gibt nur einen Computer mit Internetanschluss im Arbeitszimmer. Hier kann Feline ihre Hausarbeiten machen. Thomas will ihr nicht den Spaß am Leben verderben. Aber er will eben auch nicht, dass schlechte Nachrichten den Weg zu ihr finden.«
»War es sein Wunsch, dass Feline auf seine Schule geht?«, fragte ich.
Emilia nickte. »Er wollte sie in seiner Nähe haben. Ich hab es immer als ein Zeichen seiner Liebe gewertet …«
Oder seiner Zwangsneurose.
Wobei es nicht zusammenpasste, dass ein Vater, der jeden Schritt seiner Tochter kontrollieren will, etwas mit ihrer Entführung zu tun haben soll. Es sei denn, es war ein tragisches Unglück passiert, das Thomas zu vertuschen suchte.
»Wann kommt er vom Elternabend zurück?«, fragte Alina.
»Keine Ahnung, Thomas sagte, es könnte spät werden.« Emilia sah mich an, fixierte misstrauisch meinen Kopfverband und fragte: »Gibt es aufgrund Ihrer Ermittlungen irgendwelche Neuigkeiten für mich, Herr Zorbach?«
Ich nickte und versuchte, Emilia über meine Erlebnisse auf dem Ambrosia-Gelände ins Bild zu setzen, ohne sie zu verstören. Es gelang mir nicht.
»Sie haben Feline zurückgelassen?«, rief sie fassungslos und stand aus ihrem Sessel auf.
Ich versuchte, sie zu beschwichtigen. »Wir wissen nicht, ob es wirklich Feline war.«
»Wo ist das?«, stellte Emilia die einzige Frage, die in so einer Situation relevant war. »Ich muss dorthin.«
Oh, Gott, wie gut ich diesen Impuls verstehen konnte. Ich erinnerte mich an meine eigene Ohnmacht, als Julian entführt worden war und ich verzweifelt wenigstens irgendetwas unternehmen wollte, einfach weil ich meine Untätigkeit nicht ertrug.
»Damit es dir ebenso ergeht wie Zorbach?«, fragte Alina. Unwillkürlich fasste ich mir an den Kopfverband. »Was willst du denn vor Ort ausrichten?«
»Alina hat recht«, bestätigte ich. »Wie gesagt, es handelt sich um diplomatisches Hoheitsgebiet. Da sind überall Kameras und vermutlich noch andere Alarmsysteme. Zudem wissen wir nicht, wo auf dem großen Areal wir mit der Suche überhaupt beginnen sollten.«
»Aber Sie haben die Hütte doch gefunden?«
»Die wurde heute früh abgerissen. Das MP3-Signal ist erloschen.«
Stoya hatte mich telefonisch über seinen Besuch bei Lieberstett ins Bild gesetzt.
»Großer Gott.« Emilia schlug sich die Hand vor den Mund.
»Wir vermuten, dass es sich bei Ambrosia um eine Art Frauenhaus handelt, zu dem nur Opfer schwerster Gewalttaten Zutritt haben«, erklärte ich. »Daher diese Sicherungen.«
Und daher der Überfall auf mich. Man hatte mich wohl für einen Ehemann gehalten, der seiner in Ambrosia Schutz suchenden Frau nachstellte.
»Und was jetzt?« Emilias Blick wanderte zu Alina, die offenbar spürte, dass sie angesprochen war. »Was können wir tun?«
»Ich habe keinen Plan, Emilia. Aber einen Verdacht«, sagte sie und machte mich damit ebenso neugierig wie Felines Mutter.
»Einen Verdacht?«
Alina stand auf, setzte ihre Brille ab und sagte: »Ja. Und um ihn zu überprüfen, muss ich ins Zimmer deiner Tochter!«

					21

					Alina

				Es ist so sinnlos, fluchte Alina innerlich und hätte beim Betreten von Felines Zimmer am liebsten losgeheult, weil sie so hilflos war. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte die einzelnen Einrichtungsgegenstände nicht genau bestimmen. Das, was ein Bett, ein Tisch, ein Schrank oder ein Stuhl sein mochte, waren für sie lediglich unförmige Schatten. Das Einzige, woran sie erkannte, dass es Möbel waren, war die Tatsache, dass sie sich nicht bewegten. Im Gegensatz zu Emilia neben ihr.
»Suchst du etwas Bestimmtes?«
Alina drehte sich zu ihr, und es verschlug ihr beinahe den Atem, eine so abgrundtief hässliche Person zu sehen. Dabei wusste sie, dass sie Emilia garantiert unrecht tat. Für ein seit der Kindheit trainiertes Auge mochte sie symmetrische Gesichtszüge haben. Für Alina sah Emilia monstergleich aus, ganz besonders, wenn sie den Mund zum Reden öffnete.
»Die Polizei hat hier schon alles in Augenschein genommen«, sagte Emilia, und Alina musste sich von ihr wegdrehen, da ihre Handbewegungen sie ganz wuschig machten.
Wie lächerlich von mir, zu glauben, ich könnte meine Augen dazu gebrauchen, meinen Verdacht zu überprüfen.
Hatte sie es bisher geschafft, Zorbachs helfende Hände abzulehnen, hier brauchte sie seine Hilfe.
»Fällt dir etwas auf?«, fragte sie ihn.
»Wenn du mir sagst, wonach du suchst, kann ich dir besser helfen.«
»Such nach etwas, das fehlt.«
»Das kann ich dir sagen. Es fehlt der übliche Mädchenkrimskrams«, antwortete Emilia. »Thomas achtet auch hier streng darauf, dass nichts rumliegt und die Betten wie bei der Bundeswehr gemacht sind.«
Ein Schatten von Emilias Körper, vermutlich ihr Arm, wies in Richtung eines weiteren länglichen Schattens, vermutlich des Bettes.
»Er wollte nicht, dass Feline ihre Zeit mit Schminken oder Musik verbringt, anstatt zu lernen. Bücher hat er ihr natürlich erlaubt. Aber keine Bilder von Popstars oder Ähnliches an den Wänden. Nur das hier hat Thomas als Physik- und Erdkundelehrer natürlich toleriert.«
Alina sah nichts als einen Fleck an der Wand links von ihr, aber als Zorbach die Aufschrift des Posters vorlas, konnte sie sich denken, was darauf abgebildet war: »Mein Vater erklärt mir jeden Samstag unseren Nachthimmel.«
»Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun!«, sagte Alina. Sie kannte die Eselsbrücke, mit der man sich die Reihenfolge der acht Planeten des Sonnensystems merken konnte. Die jeweiligen Anfangsbuchstaben der Wörter im Merksatz standen für die Anfangsbuchstaben der Himmelskörper.
»Ich dachte, das heißt: ›Mein Vater erklärt mir jeden Sonntag unsere neun Planeten‹?«, fragte Zorbach.
»Das war, bis Pluto der Planetenstatus wieder aberkannt wurde, unter anderem, weil er zu klein ist«, antwortete Emilia, die froh zu sein schien, einen kurzen Moment über etwas anderes als über das ungeklärte Schicksal ihrer Tochter reden zu dürfen.
Leider konnte Alina ihr diese mentale Verschnaufpause nicht lange gewähren. »Feline hat mir erzählt, ihre Truhe hätte ein geheimes Fach«, sagte sie.
»Du meinst ihre alte Holzkiste?«
Alina sah, wie sich Emilias Schatten zum Fenster bewegte und dort einen truhenartigen Gegenstand öffnete.
»Sie benutzt sie als Sitzbank. Aber ein geheimes Fach?«
»Was liegt dort drinnen?«, fragte Alina.
»Nichts, was die Polizei für relevant gehalten hätte.«
Zorbach, dessen Schatten sich neben Emilia ebenfalls wie ein dunkler Fleck über die Truhe beugte, wurde konkreter: »Stifte, abgelaufene Pässe und Ausweise, Urkunden vom Ballett und von den Bundesjugendspielen, ein Fotoalbum, noch eins. Alte Bravo-Hefte.«
»Nimm alles raus«, bat Alina und forderte Emilia auf, auch die Bodenplatte der Truhe zu lösen.
»Davon wusste ich ja gar nichts«, sagte die Mutter verblüfft, als sie damit anscheinend das geheime Fach freilegte, in dem Feline, wie sie Alina während einer ihrer Physiotherapiesitzungen verraten hatte, ihre »Schätze« aufbewahrte.
»Siehst du ihren MP3-Player?«
»Was für einen Player?«, fragte Emilia.
Also hatte Feline ihn auch vor ihrer Mutter verheimlicht.
Alina erklärte ihr, was es mit der Uhr auf sich hatte und wieso sie Feline den MP3-Player geschenkt hatte.
»Auch davon wusste ich nichts«, sagte Emilia traurig. »Und Thomas natürlich auch nicht, sonst hätte er sie ihr weggenommen.«
In Emilias Stimme schwangen Selbstvorwürfe mit. Sicher überlegte sie nicht zum ersten Mal, inwieweit der Kontrollzwang ihres Mannes ihre Tochter von der Familie entfremdet hatte.
»Nein, hier ist kein MP3-Player. Nur das hier.«
Emilia beugte sich erneut über die Truhe und zog aus ihren Untiefen etwas hervor, für das Alina keinerlei Beschreibung oder Vergleichsmöglichkeit hatte, einfach weil sie so etwas noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.
Obwohl sie einen graugrünen, blockartigen Gegenstand erkannte, musste sie ihn erst anfassen, um seine Bedeutung im wahrsten Sinne des Wortes zu begreifen.
»Ein Kassettenrekorder?«, fragte Zorbach, während Alina das altertümliche Gerät, das sicher einst für Kinderhörspiele gedacht war, an einem Henkel hielt und mit der freien Hand über die Kassettenklappe fuhr.
Sie stellte das Gerät auf eine Platte, die sie für eine Schreibtischoberfläche hielt.
»Kannst du das bitte für mich einlegen?«, fragte sie, doch Zorbach kam Emilia zuvor, indem er Alina die Kassette aus der Hand nahm, die sie vorhin bei ihrem Zwischenstopp bei Nils aus der Krimskramskiste im Arbeitszimmer geholt hatte. Ohne weitere Aufforderung drückte er auf Play, und Felines Stimme erfüllte das Zimmer.

					22

				Hey, Alina. Danke, dass du mir deinen MP3-Player schenken willst. Und es macht mir gar nichts, dass die Uhr eine Macke hat. Wie du weißt, habe ich zu Hause keinen eigenen WLAN-Zugang und bin technisch auch nicht gerade der Vollprofi. Daher finde ich es echt stark, dass du mir dabei hilfst, eine Playlist zu erstellen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich einen für mein Alter etwas ungewöhnlichen Musikgeschmack habe. Ich bin der vielleicht größte …«
 
Die Aufnahme riss abrupt ab, weil Emilia, beziehungsweise der Schatten, den Alina dafür hielt, auf Stopp gedrückt hatte.
Emilia räusperte sich. Alina sah etwas silbern Glänzendes, dort, wo sie die Augen von Felines Mutter vermutete. Als ihr klar wurde, dass Emilia stumm zu weinen begonnen hatte, schloss sie die Augen.
»Es tut mir leid. Es ist nur so … unerwartet, ihre Stimme zu hören.«
»Nein, mir tut es leid«, widersprach Alina, die sich schämte, so unsensibel gewesen zu sein und die Kassette ohne Vorwarnung einfach so abgespielt zu haben.
»Woher hast du diese Aufnahme?«, wollte Emilia wissen.
»Feline hat mir damals etwa fünfzehn Alben genannt und um die vierzig Einzelsongs. Da ich ihre Handschrift ja nicht lesen konnte, hat sie mir Titel und Interpret auf die Kassette hier gesprochen – die hab ich mir extra aufbewahrt, weil ich es so besonders fand. Am Ende umfasste ihre Wunsch-Playlist über zweihundert Songs.«
Sie reichte Emilia ihr Handy, auf dessen Display sich ein Screenshot von Felines Playlist befand. 
»Augenlieder?«, las Felines Mutter vor.
»So hatte ich die Playlist genannt. Die Macke des MP3-Players, den ich deiner Tochter geschenkt habe, ist, dass man mit ihm keine Texte editieren kann. Feline konnte den Namen der Playlist daher nicht verändern, nur andere Songs auswählen. Und das hat sie offenbar jetzt getan.«
Mit leiser Stimme las Emilia die einzelnen Interpreten vom Handy ab:
»Majan, Namika, Lotte, Kool Savas, Justin Jesso, Rea Garvey, Tom Walker, Joris, Charlotte Jane, Silbermond, Alle Farben mit Hanne Mjøen, Johannes Oerding, Beth Ditto, Tim Bendzko, VIZE mit R4GE und Emie.«
»Okay, Feline hat sich also eine neue Playlist zusammengestellt«, sagte Zorbach. »Aber es ist doch nicht ungewöhnlich, dass ein junges Mädchen ihren Geschmack ändert.«
»Das nicht«, sagte Alina. »Aber während einer Gefangenschaft? Ich habe es überprüft. Die Playlist wurde zuletzt vor zwei Tagen bearbeitet.«
»Und du denkst, sie will uns mit der Auswahl der Titel etwas sagen?« Langsam schien bei Zorbach der Groschen gefallen zu sein.
»Wenn, dann auf jeden Fall mit den Songs, die sie nicht ausgewählt hat. Immerhin sind es ja nur noch fünfzehn. Und ein ganz bestimmter ist nicht dabei …«
»Welcher?«, fragten Zorbach und Emilia wie aus einem Mund.
»Hört selbst«, sagte Alina. 
Sie schloss die Augen und tastete nach dem Play-Knopf des Kassettenrekorders. Wieder erklang Felines helle Stimme:
»Ich bin der vielleicht größte Depeche Mode-Fan Berlins, ohne überhaupt ein Album von ihnen zu besitzen. Kannst du mir daher bitte so viel wie möglich von ihnen hochladen. Ganz egal, was. Das heißt: Halt! Mein absoluter Lieblingssong von Depeche Mode ist: ›World In My Eyes‹. Der muss unbedingt drauf.« Feline kicherte in Vorfreude auf ihren Scherz, von dem sie bei der Aufnahme nicht wissen konnte, dass er irgendwann tödlicher Ernst werden würde: »Sollte ich den Song irgendwann nicht mehr in meiner Playlist haben, Alina, dann weißt du, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten bin.«
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				Alina bat Zorbach, die Aufnahme endgültig zu stoppen, bevor Felines Aufzählung der Alben und Lieblingssongs begann, mit der sie damals die Playlist hatte bestücken sollen.
Eine Weile herrschte nichts als Schweigen im Kinderzimmer, das Emilia schließlich durchbrach.
»Aber … also, das heißt doch vielleicht, dass Feline noch lebt?«, sagte sie mit der Hoffnung einer Mutter, die sich an den winzigsten Strohhalm klammert. »Bestimmt ist sie dort, wo Sie gestern waren, Herr Zorbach. Wir müssen dahin!«
Alina entschied sich, ihr nicht zu widersprechen. Was nützte es, wenn sie auf die Möglichkeit hinwies, dass ein Fremder die Playlist verändert haben könnte? Dass es wahrscheinlicher war, dass die Uhr im Besitz einer anderen Person war, als dass jemand in Gefangenschaft Zugang zu einem Netz hatte, um Songs zu streamen.
»Es könnte eine Botschaft sein«, sagte sie. »Aber auch eine Falle. Oder eine Warnung. Bevor wir Hals über Kopf noch einmal zum Ambrosia-Resort fahren, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Gehen wir also einmal davon aus, dass Feline uns eine Botschaft zukommen lassen will. Über die Auswahl, die Interpreten. Oder den Inhalt der Songs. Vielleicht ist es ihre einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Deshalb bin ich hier, Emilia. Um dich zu fragen: Fällt dir etwas auf, wenn du vor diesem Hintergrund Felines Playlist studierst?«
Die Mutter schniefte und zog die Nase hoch. Der Schatten wackelte vermutlich mit dem Kopf. »Es tut mir leid. Das ist neben so vielem Schrecklichen auch so etwas Grauenhaftes, das ich durch ihr Verschwinden habe lernen müssen. Wie wenig ich meine eigene Tochter doch kenne. Ich wusste noch nicht einmal, dass Depeche Mode ihre Lieblingsband ist.«
»Das ist auch nicht die typische Musikvorliebe für Mädchen ihres Alters. Zerfleisch dich jetzt nicht, sondern konzentrier dich. Gibt es bei den Liedern irgendeine Besonderheit?«
»Vielleicht, ja.« Emilia räusperte sich, aber ihr Frosch im Hals verschwand nicht. »›Rose‹.«
»Track 6. Von Rea Garvey? Was ist damit?«
»Als Feline noch klein war, hatten wir ein irisches Au-pair-Mädchen. Sie war ganz vernarrt in Feli und sagte immer Sätze wie: ›Du wirst einmal ganz wunderschön aufblühen, wie eine irische Rose.‹«
›She’s like a wild, wild Irish Rose‹, hörte Alina in Gedanken den Refrain von Rea Garveys Hit.
»Daher ihr Spitzname. Rose. So nannten wir sie bis zum Gymnasium, dann fand es Thomas zu kindisch.«
»Verstehe«, sagte Alina aufgeregt. Das war mehr als ein Zeichen. Vielleicht ein erster wirklicher Hinweis darauf, dass Feline noch lebte, denn von der Bedeutung dieser Textzeile dürfte niemand anderes wissen. Auf der anderen Seite durfte sie nicht allzu sehr über die zweite Textzeile im Refrain nachdenken: ›She leaves a trail of death wherever she goes.‹ Überall, wo sie hingeht, hinterlässt sie eine Spur des Todes?
»Fällt dir sonst noch etwas auf?«, fragte Alina die Mutter.
»Ich unterbreche nur ungern«, schaltete sich Zorbach ein, der erstaunlich ruhig gewesen war. Alina hatte geglaubt, er würde so wie sie über Felines mögliche versteckte Botschaften in der Playlist nachdenken, aber so, wie es aussah, hatte er sich mit seinem Handy beschäftigt, wenn es das war, was er gerade in der Hand hielt.
»Der Elternabend Ihres Mannes findet doch in seiner Schule statt, richtig?«, wollte er von Emilia wissen. Er klang mehr als nur ungeduldig. Er schien regelrecht alarmiert.
»In Grunewald, ja?«, antwortete Emilia fragend, und Zorbach stieß einen leisen Fluch aus.
Dann sagte er: »Tja, dann fürchte ich, dass Ihr Mann Sie angelogen hat. Dort ist er ganz sicher nicht.«

					24

					Zorbach

				Du hast ihn verwanzt?«
Alina trug ihre Brille wieder, seitdem sie auf dem Beifahrersitz saß.
»GPS«, antwortete ich ihr, während wir uns anschnallten.
Das war das Erste, was ich getan hatte, nachdem ich Emilia auf meinem Hausboot versprochen hatte, ihr zu helfen. Noch bevor ich mich auf die Suche nach Alina gemacht hatte, war ich zu dem Schulparkplatz gefahren, auf dem Thomas während des Unterrichts seinen schwarzen Golf parkte, und hatte den Sender unter seinem rechten hinteren Radkasten befestigt.
»Und wohin fahren wir jetzt?«
Ich zeigte auf den Bildschirm meines Handys, das ich am Armaturenbrett festgeklemmt hatte, auch wenn Alina das nicht sehen konnte. »Thomas bewegt sich mit seinem Wagen gerade durch Wedding Richtung Osten.«
Alina räusperte sich unzufrieden, während ich aus dem Parkplatz vor dem Haus der Jagows ausscherte. »Wo will er hin?«
»Jedenfalls nicht zu seiner Schule in Grunewald, so viel steht fest.«
Felines Vater passierte gerade den U-Bahnhof Osloer Straße. Er war uns etwa eine halbe Stunde voraus.
»Ich kann dich nach Hause bringen«, bot ich Alina an.
Zu Nils.
»Damit Thomas uns durch die Lappen geht?«
Sie sagte uns. Und ihre Stimme verriet, dass ihr Kampfgeist geweckt war. Traurig, dass das alleine ausreichte, um meine trübe Stimmung etwas zu heben.
»Ich hab ihn auf dem Monitor«, sagte ich. »Er entwischt uns nicht.«
»Aber vielleicht bist du nicht vor Ort, wenn er anhält.«
Punkt für sie.
»Also gut, nehmen wir die Verfolgung auf«, sagte ich mit Blick auf die Temperaturanzeige. Sechs Grad. Beim Verlassen des Bungalows war es mir noch kälter vorgekommen, was an dem frischen Wind und dem Nieselregen lag, der nach einem Scheibenwischer verlangte, kaum dass wir die Zufahrt zur A115 erreicht hatten.
Wenig später trieb ich meinen Volvo an den Schallschutzwänden vorbei, die die betuchte Schlachtenseer Klientel wohl nur ungenügend vor der Lärmbelästigung meines altersschwachen Auspuffs schützen konnten. Und auch nicht vor dem Lärm des röhrenden Lkws hinter mir. Mir war es schleierhaft, warum man Millionen für eine Villa zahlte, um sein Leben neben der Stadtautobahn unter einer Abgasglocke mit Aussicht auf eine graue Betonwand zu verbringen. Wobei, wer war ich, die Lebensweisen anderer zu kritisieren? Vielleicht saßen die Familien hinter dieser Wand glücklich beim Abendbrot zusammen und freuten sich auf eine Runde Monopoly vor dem Kamin, während ich durch die kalte Nacht fuhr und einen Familienvater beschattete, dessen Tochter verschwunden war, anstatt die letzten Stunden in Freiheit mit meinem eigenen Sohn zu verbringen.
In Gedanken versunken, merkte ich im ruhigen Fluss des Verkehrs gar nicht, dass Alina und ich nun schon minutenlang kein Wort mehr gewechselt hatten. Ich hatte noch nicht einmal wahrgenommen, dass sie die Ohrhörer eingestöpselt hatte und anscheinend Musik über ihr Handy abspielte.
»Felines Playlist?«, fragte ich sie nun.
»Hm?«
Sie zog einen Stöpsel aus dem Ohr.
»Die Musik. Ist das von Felines MP3-Player?«
Alina nickte.
»Du denkst, sie sendet uns mit der Auswahl eine geheime Botschaft.«
»Du hast sie selbst gehört.«
Sollte ich den Song irgendwann nicht mehr in meiner Playlist haben, Alina, weißt du, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten bin.
»Okay, gehen wir noch mal die fünfzehn Songs ihrer Liste durch. Depeche Mode fehlt. Was ist noch auffällig?«
»Sie sind neu. Keiner von den Songs kam in der Ursprungsliste vor«, kommentierte sie.
Wir fädelten uns Höhe ICC Richtung Norden ein. Der Verkehr hatte zugenommen, und ich musste mir keine Mühe geben, auf den Tacho zu achten. Es ging ohnehin nur im Schritttempo voran.
»Viele deutsche Interpreten«, stellte Alina weiter fest.
Die Namen der Künstler und Bands sagten mir alle etwas, die Songs hatte ich nicht unbedingt im Kopf, weshalb ich Alina bat, sie alle einmal kurz anzuspielen. Dafür befreite sie ihr iPhone von den Kopfhörern und stellte auf laut, bevor sie Song für Song nach nur wenigen Takten wegdrückte wie ein ungeduldiger Teenager auf der Suche nach dem passenden Netflix-Film.
»Irgendeine Idee, welche Bedeutung diese Zusammenstellung haben könnte?«, fragte ich danach und fluchte, denn beinahe hätte ich mich auf den Zubringer zum ehemaligen Flughafen Tegel eingefädelt, dabei musste ich die A100 weiter Richtung Westhafen.
»Ich finde es auffällig, dass viele der Lieder von einem Gefängnis oder Ähnlichem handeln. Lotte etwa singt von Mauern und einem Labyrinth, aus dem man nicht herauskommt, Johannes Oerding von einem Ort unter der Welt, wo kein Licht hinfällt.«
Was im schlimmsten Fall auch ein Grab sein konnte.
»Ein Ort, der irgendwo unten ist«, ergänzte ich mit dem Hinweis auf Justin Jessos »Under«.
»Was ich bemerkenswert finde, ist, dass die Playlist zwar verändert ist, aber dennoch ihrem Namen ›Augenlieder‹ oft gerecht wird«, sagte ich.
»Wie meinst du das?«
»Die Texte sind sehr visuell. Nicht nur bei Johannes Oerding. ›Ich seh dich, wenn es ganz finster ist‹«, zitierte ich Silbermond. »Kool Savas rappt im ›Erlkönig‹: ›Ich seh dich zwar, doch ich seh dich nicht.‹ Oder: ›Kann nicht erkennen, wer du bist, auch wenn ich hinseh’.‹ Und Tim Bendzko hat ›Offene Augen‹ ja sogar im Titel.«
Alina nickte bestätigend. »Aber was sagt uns das?«
Ich überlegte. All das konnten versteckte Hinweise auf ihren Entführer sein. Der sich Feline nur im Dunkeln zeigt. Mit einer Maske. Wobei mir meine Fantasie hier auch einen Streich spielen und mein Wunschdenken zur Wahrheit erheben mochte. Gerade beim Kool-Savas-Song, dem vierten in der Playlist, gab es Dutzende Interpretationsmöglichkeiten, die ich mir auf meine Lage und meinen Gemütszustand zurechtbiegen konnte. Beim ersten Hören von »Erlkönig« hatte ich zum Beispiel die ganze Zeit an meinen damaligen Volontär Frank Lahmann denken müssen. ›Hab Tür’n für dich geöffnet, noch bevor du daran dachtest, was zu reißen.‹ So hatte ich mich gefühlt, als ich fälschlicherweise noch dachte, Frank hätte mich verraten, benutzt und ausgetrickst. ›Mimst den netten verplanten Kumpel, dem man nix übel nimmt.‹ Dabei war der Augensammler es gewesen, der meine Frau ermordet, Julian entführt und versucht hatte, mich umzubringen. Worauf ebenfalls eine Textzeile von Kool Savas passte: ›Erkenne den falschen Kern, wenn deine Schale bricht. Alles Augenwischerei, wie bei einem Kartentrick.‹ 
Mir schwirrte der Kopf. Ich musste mit der Textanalyse pausieren und mich mit einer anderen Frage auseinandersetzen, um gedanklich wieder Tritt zu fassen.
»Lass uns noch mal einen Schritt zurückgehen«, bat ich Alina. »Nehmen wir an, Feline hat tatsächlich einen musikalischen Hilferuf ausgesandt. Wie ist ihr das gelungen?«
»Du meinst, wie hat sie es geschafft, den Player die ganze Zeit versteckt zu halten?«
Ich nickte.
»Ihren Vater hat sie ja auch täuschen können. Immerhin sah er aus wie eine Uhr.«
»Gut. Aber wie ist sie ins WLAN gekommen?«, fragte ich.
»Wenn der Entführer nichts von dem MP3-Player wusste, hat er vielleicht keine Veranlassung gesehen, sein Netz abzustellen«, mutmaßte Alina.
Ich schüttelte den Kopf. »Das sind mir zu viele Unwahrscheinlichkeiten. Feline müsste entführt sein, sie müsste noch leben, sie müsste den MP3-Player versteckt und das Router-Passwort des Entführers geknackt haben. Oder sich Zugang zu einem Rechner mit LAN-Anschluss verschafft haben, wo sie ihre Playlist umprogrammierte.«
»Letzteres können wir mit Sicherheit ausschließen«, sagte Alina prompt.
»Wieso?«
»Weil sie uns dann eine Nachricht hätte senden können oder wenigstens die Playlist hätte neu betiteln können. Sie heißt aber immer noch ›Augenlieder‹. Das deutet darauf hin, dass Feline die Liste mithilfe der Uhr verändern musste. Das genau ist nämlich das Problem mit dem zerkratzten Display. Mit ihm konnte man eine bereits vorhandene Playlist bearbeiten, also Songs löschen und hinzufügen, nicht aber neue Playlisten erstellen oder gar beschriften.«
Ich stimmte ihr zu, während ich auf die Bremse treten musste, weil der Verkehr lichter und ich viel zu schnell geworden war.
»Und was das WLAN-Passwort betrifft, wäre es möglich, dass sie sich in der Nähe eines öffentlichen, ungesicherten Zugangs aufgehalten hat, als sie die Songs neu anordnete. Inzwischen wirbt doch jedes dritte Straßencafé mit einem kostenlosen Hotspot. Sie könnte zum Beispiel über einem Starbucks gefangen gehalten werden. Oder in einem Hotel«, spielte sie im Nachsatz auf das Ambrosia-Resort an.
»Wir verlieren uns in Spekulationen«, sagte ich.
Alina seufzte. »Vermutlich hast du recht, Alex. Wahrscheinlich vergeude ich nur meine Zeit, und wir sollten auf den Durchsuchungsbeschluss für dieses krude Diplomaten-Sanatorium warten. Aber irgendwie fühle ich mich Feline gegenüber verantwortlich. Ich will einfach die Hoffnung nicht aufgeben. Ist die Idee, die Playlist zu analysieren, nicht besser, als einfach abzuwarten?«
»Wir warten ja nicht ab. Neben der Playlist haben wir gerade eine konkrete, sehr vielversprechende Spur. Die sich übrigens in diesem Moment verändert hat.«
»Wie meinst du das?«
Erneut zeigte ich reflexartig auf mein Handy-Display. Es war viel zu lange her, dass Alinas Gegenwart meine Sinne dafür geschärft hatte, wie sehr wir sehenden Menschen voraussetzen, dass unsere Gesprächspartner in der Lage waren, Gesten und Mimik zu deuten. Und wie wenig uns bewusst war, für wie selbstverständlich wir unser Augenlicht nahmen, wenn wir gedankenlos auf eine Frage nur nickten oder den Kopf schüttelten.
»Thomas Jagow ist umgedreht«, erklärte ich ihr. »Vorhin, während wir Felines Playlist gehört haben, hielt er kurz an der Kreuzung Bornholmer Ecke Schönhauser. Jetzt scheint er den Weg wieder zurückzufahren, den er gekommen ist.«
»Zurück nach Hause?«
»Möglich«, sagte ich und fuhr an der Seestraße rechts ran, um im eingeschränkten Halteverbot abzuwarten. Tatsächlich schien Jagow sich auf dem Rückweg (von wo auch immer) zu befinden. Als ich mir sicher war, dass er uns entgegenkam, wechselte ich in eine Parklücke auf der gegenüberliegenden Straßenseite, um ihm hinterherfahren zu können, sobald er uns passierte. Zwanzig Minuten später – wir waren nun fast eine Stunde unterwegs – war es so weit: Felines Vater, den ich bislang nur von den Fotos aus der Presse kannte und von den Bildern, die mir Emilia zur Verfügung gestellt hatte, fuhr mit angestrengter Miene in verkrampft wirkender, leicht nach vorne gebeugter Haltung an uns vorbei. Ich ließ ihm eine Ampel Vorsprung und scherte aus.
Genau eine Ampelschaltung zu spät.

					25

				Eine Ampelschaltung. Drei Minuten nur. Exakt diese Zeitspanne nutzte eine Motorradeskorte der Polizei, um an uns vorbeizufahren und in Höhe des Klinikums Virchow die Kreuzung zu blockieren. Offenbar wurde ein prominenter Patient eingeliefert oder ein Politiker zu einem Gastvortrag in den Hörsaal der Charité eskortiert, was uns weitere fünf Minuten kostete. Als wir endlich weiterfahren durften, war uns Jagow mehrere Kilometer voraus, und ich war mir sicher, dass unsere Verfolgung ergebnislos bleiben würde, denn bis zur Ausfahrt Spanische Allee sah alles danach aus, als habe sich Felines Vater wirklich auf den Heimweg gemacht. Doch dann …
»Er fährt weiter«, sagte ich.
»Aus der Stadt heraus?«
»Ja.«
»Potsdam?«
»Die Richtung.«
Unter den vielen Dingen, die ich an Alina mochte, war ihre Angewohnheit, in stressigen Situationen zu schweigen. Anders als Emilia Jagow füllte sie die Zeit nicht mit unnötigem Geplapper, sondern sie nutzte die Ruhepause, um zu überlegen. Ich konnte es förmlich hören, wie die Gedanken hinter ihrer klugen Stirn ratterten wie ein klappriger Wagen auf Kopfsteinpflaster. Ich fragte mich, ob sie sich ähnliche Fragen stellte wie ich. Beispielsweise, warum ich Jagow eigentlich nachstellte. Hatte ich wirklich die Hoffnung, er habe etwas mit dem Verschwinden seiner eigenen Tochter zu tun? Glaubte ich, den Fall heute Nacht sogar abschließen zu können? Dass er seine Frau wegen des Elternabends angelogen hatte, hieß noch lange nicht, dass er uns zu seiner Tochter führen würde.
Tot. Oder lebendig.
Wobei … Der Ort, den er sich für seinen nächsten Halt ausgesucht hatte, sprach eher für das Erstere.
Alina bat mich, den Standpunkt von Jagows Golf zu wiederholen, von dem wir noch mindestens fünfzehn Minuten entfernt waren.
»Albrechts Teerofen.«
»Eine Fabrik?«, fragte Alina.
»Nein, so heißt tatsächlich die Gegend.«
»Nie gehört. Ist das überhaupt noch Berlin?«
»Schwer zu sagen«, antwortete ich. »Offiziell liegt es in Wannsee. Aber Jagow parkt ungefähr dort, wo früher die Mauer verlief. Könnte auch schon Teltow sein.«
Alina kratzte sich den Hals an der Stelle, wo ein Teil eines merkwürdig geschwungenen Tattoos über dem Kragen ihres Sweatshirts aufblitzte. Ein Ambigramm, also ein Wortbild, das je nach Blickwinkel eine andere Bedeutung hatte, wenn man es im Ganzen betrachten durfte. Mir war ein Blick auf das Tattoo vergönnt gewesen, in jener einen und einzigen Nacht, in der Alina und ich auf meinem Hausboot intim geworden waren. Mehr ein Akt der Verzweiflung als der Begierde, waren wir doch beide gerade erst dem Tod entronnen. Stand man direkt vor Alina, las man die Tätowierung als LUCK, also das englische Wort für Zufall. Als ich sie damals jedoch von hinten umarmte und ihr dabei über die Schulter blickte, verwandelte sich das Tattoo vor meinen Augen in das Wort FATE.
Zufall oder Schicksal?
Alina trug die Frage, die ihr Leben wie keine zweite bestimmte, für immer auf der Haut verewigt.
[image: ][image: ]Waren wir uns nur zufällig begegnet, oder war es Schicksal, dass wir hier erneut auf der Suche nach einem vermissten Kind einem Verdächtigen hinterherjagten?
»Okay, wir wissen, Thomas Jagow war definitiv nicht bei einem Elternabend«, fasste Alina zusammen. »Aber könnte er sich dort, wo er jetzt hinfährt, nicht mit den Kollegen für den Absacker treffen?«
»Unwahrscheinlich.«
»Wieso?«
»Warte es ab«, sagte ich, und wieder verbrachten wir die nächsten Minuten schweigend nebeneinander, während wir einen unbeleuchteten, immer schmaler werdenden Pfad parallel zu einem Wasserkanal entlangfuhren, bis der Weg zu einer Sackgasse wurde und wir anhalten mussten.
»Sag mir, was du siehst!«, forderte Alina mich nach dem Aussteigen auf. Sie dehnte und streckte sich nach der langen Fahrt, die nun schon fast anderthalb Stunden angedauert und uns in eine unbehagliche Einöde geführt hatte. Ich pustete mir warme Luft in die Handflächen. Hier draußen war es noch einmal zwei Grad kälter als in Nikolassee, und das war schon einer der kühlsten Bezirke Berlins mit seiner dünnen Besiedlung und den großen Wald- und Seenflächen.
»Wir parken direkt unter einer Autobahnbrücke«, erklärte ich ihr mit leiser Stimme. Laut GPS befand sich Thomas’ Wagen zwar noch einige Hundert Meter entfernt, aber wegen der Unschärfe des Empfängers war es gut möglich, dass er näher stand und ich ihn in der Dunkelheit einfach übersah.
»Die Brücke steht auf gewaltigen, graffitibesprühten Betonstelen, ihre Fahrbahn überquert bestimmt dreißig Meter über unseren Köpfen den Kanal.«
»Wieso höre ich dann keine Reifen und Motoren?«, wollte Alina wissen, sie sprach ebenfalls mit gedämpfter Stimme.
»Weil die Brücke seit der Wende stillgelegt ist.«
»Okay. Was gibt es hier noch?«
»Jede Menge Gelände. Vor uns beginnt ein Wald. Zu unserer Rechten, also noch unter der Brücke der ehemaligen Autobahn, stehen Garagen. Hier wurden einem Schild nach Autos repariert.«
»Wurden?«
»Sieht leer und verlassen aus. Ist bei der Finsternis schwer zu sagen.«
Wir waren gefühlt fernab von jeder Zivilisation. Ich sah nur das, was die Lichter meines Wagens erfassten. Sie leuchteten an den Stelen vorbei auf mehrere Flachdachhütten.
»Hier arbeitet niemand mehr.« Vor uns lag ein Paradies für Randalierer. »Alle Fenster sind eingeschlagen, und dem Gebäude fehlt das halbe Dach. Komm.«
Ich nahm Alina bei der Hand, was sie dieses Mal widerstandslos über sich ergehen ließ, und führte sie näher an die Garagen heran. Dabei mussten wir Bergen von Schrott und Abfällen ausweichen. Neben Autowracks türmten sich alte Autobatterien, Kabelrollen und aufgeplatzte Säcke, aus denen Haushaltsmüll quoll. Schrauben, Scherben und leere Bierdosen drückten sich in unsere Schuhsohlen, weswegen wir nur langsam vorankamen.
»Es ist so dunkel hier draußen, dass du deine Brille abnehmen kannst, Alina.«
Ich rechnete mit ihrem Widerspruch, aber sie nahm meinen Vorschlag tatsächlich an, hielt zunächst die Augenlider geschlossen.
»Ich nehme an, du willst dir ein Bild von den Garagen machen?«, fragte sie mich.
»Von den Ruinen trifft es besser. Aber ja.« Ich hielt kurz an. »Willst du hier stehen bleiben, bis ich wiederkomme? Wenn es da drinnen so vermüllt ist wie hier draußen, dann …«
»Schhhhh!« Sie hob die Hand.
»Was?«, flüsterte ich.
»Weint da jemand?«
Ich hatte nichts gehört außer dem Rauschen des Windes in den Blättern der Baumkronen und natürlich dem allgegenwärtigen Lärm der Großstadt, dem man auch an ihren Rändern nicht entkam. Irgendwo röhrten immer Motoren.
Dass ich ansonsten aber keinen menschlichen Laut vernommen hatte, hatte nichts zu bedeuten, denn gegen Alinas fledermausartiges Echolothörvermögen war ich beinahe taub. Dafür sah ich etwas, das sie vermutlich nicht so schnell wahrgenommen hatte wie ich, auch wenn sie die Lider nicht mehr geschlossen hielt.
Ein Licht!
Es hatte nur kurz aufgeblitzt, im Inneren der Garage, die uns am nächsten war, etwa zwanzig Meter entfernt.
Wie der Schein eines Handys, das durch einen Anruf aktiviert wurde, bevor sein Besitzer den Teilnehmer wegdrückte, war es durch das einzige intakte Fenster nach draußen gefallen.
Eben war es noch da gewesen. Jetzt wieder erloschen.
»Was hast du?«, fragte Alina, die meine Erregung spürte.
Bevor ich ihr antworten konnte, fuhr auch ihr der Schreck in die Glieder, als sich ein unerträglich gequältes Schreien ausbreitete.
Das Schreien eines Babys.

					26

				Die Plexiglastür riss endgültig aus den Angeln.
Hatte sie zuvor noch halb in ihnen gehangen, splitterte sie mir regelrecht entgegen, gerade in der Sekunde, in der ich im Halbschatten, den meine Scheinwerfer auf die Garage warfen, die Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu öffnen.
Und mit dem herausreißenden Rahmen kam der Schmerz. Ich fühlte, wie sich mein Kiefer verschob, hörte es knirschen und war mir sicher, dass er gebrochen war, doch das alles spielte keine Rolle mehr, als etwas Ellenbogenhartes meine Leber punktierte.
Plötzlich war es hell, natürlich nur vor meinem inneren Auge, vor dem Schmerzblitze wie ein irrlichterndes Wetterleuchten zuckten.
Ich keuchte, um Luft in die brennenden Lungen zu saugen, und drohte rücklings zu fallen. Also versuchte ich mich an etwas festzuhalten, dabei bekam ich ein Stück Stoff in die Hände. Dann einen Arm, der vermutlich zu dem schwer atmenden Mann gehörte, der mich über den Haufen rannte. Er schüttelte mich ab, und ich fiel zu Boden, auf ein hartes Gitter, das einmal zu einer Stahltreppenstufe oder einem Kühlergrill gehört haben mochte.
Ich roch feuchte Erde, schmeckte Blut und zwang mich, die Augen zu öffnen. Durch die abebbenden Blitze sah ich, dass der Flüchtende auch Alina umgerissen hatte, die auf Knien den Boden anhustete und sich den Kopf hielt. Ich rappelte mich hoch, griff mir an den dröhnenden Schädel und stellte fest, dass mir mein Kopfverband wie ein Schal um den Hals hing. Dann sah ich das Licht.
Rechts von mir.
Der Flüchtende hatte einen Fehler gemacht, der darauf schließen ließ, dass er wenig Erfahrung darin hatte, Straftaten zu begehen. Zwar hatte er das Auto in einer der dunkelsten Ecken unter der stillgelegten Autobahnbrücke geparkt. Aber er hatte vergessen, die Innenbeleuchtung so zu schalten, dass sie nicht aufflammte, sobald man die Tür öffnete.
Die Tür eines VW Golf. In den unverkennbar Thomas Jagow stieg, den Anlasser betätigte und mit durchdrehenden Reifen in Richtung Kanal davonjagte.
»War er’s?«, fragte Alina. Während ich noch den Rücklichtern von Felines Vater hinterherstarrte, tat sie das einzig Sinnvolle und ging langsam auf die Garage zu, aus der Thomas gerade herausgerannt war.
»Er war es«, bestätigte ich ihr und setzte mich ebenfalls in Bewegung.
Um in die Werkstatt zu kommen, musste ich die im Weg liegende Tür wegräumen, damit Alina nicht stolperte, die meine Bitte, draußen zu bleiben, ignorierte. Wobei sie sich in dieser düsteren Umgebung womöglich besser zurechtfand als ich.
Im fahlen Licht meiner Handytaschenlampe erkannte ich einen staubigen Tresen, wir hatten offenbar den ehemaligen Verkaufsraum der Werkstatt betreten.
Ein Tropfen perlte auf meine Stirn. In der Hoffnung, dass es nur Regenwasser war, leuchtete ich an die Decke, von der wirre Kabel hingen, und sah, dass ein Oberlicht halb aufgerissen war.
»Siehst du etwas?«, fragte mich Alina.
Ich leuchtete nach rechts, an einem Stapel rostiger Autofelgen vorbei.
Ja. Leider.
Wenn es irgendwo in unserem Gehirn ein Archiv für Angst einflößende, furchtbare Sequenzen und Bilder gibt, auf die ein für Albträume zuständiger Regisseur zugreifen kann, um aus ihnen einen Film zu weben, der uns nachts schreiend aus dem Schlaf hochschrecken lässt, dann hatte dieser Regisseur in meinem Kopf gerade neues, entsetzliches Material bekommen.
Vor mir auf dem Boden sah ich etwas, von dem ich gewünscht hätte, es wäre eine perverse Kunstinstallation. Geschmacklos, aber nicht real. Doch die mit nacktem Oberkörper unter einem eingeschlagenen Fenster sitzende Frau gab es wirklich. Und auch das Baby war echt, das sie in den Armen hielt. Dreckig und besudelt, hoffentlich von dem Blut, das ihr aus einer Wunde am Hals auf den Säugling tropfte. Hoffentlich, denn die andere Option wäre noch schlimmer gewesen: dass das Baby selbst aus allen Poren blutete.
Ich ging auf die Knie, streckte die Hand aus, weil die Beine mir den Dienst versagten. Mein Kopf wollte mich nicht zu ihnen lassen: zu der reglosen, blutüberströmten, halb nackten Frau, die das Baby wie eine Mutter zum Stillen seitlich an ihre Brust drückte. Einer Frau, die sich ebenso wenig bewegte wie das Kind in ihren Armen, das wiederum keinen Laut mehr von sich gab.
Hatte es nicht eben noch geschrien? Kurz nachdem im Inneren dieser nach Altöl und Eisen stinkenden Werkstattruine ein Handy aufgeleuchtet hatte?
»Wer ist da?«, wollte Alina wissen. Sie stand hinter mir und konnte zum Glück nicht das sehen, was ich sah. Trotz der Operation, die ich als Blinder persönlich niemals über mich ergehen lassen würde, wenn das Risiko bestand, danach so etwas anblicken zu müssen.
»Ist das Baby tot?«, fragte sie mich. Offenbar ahnte sie etwas. Vielleicht roch sie auch das Blut. Oder sie sah, dass der Schatten vor der Wand völlig reglos war.
Ich robbte auf Knien weiter voran und streckte nun die Hand nach dem Hals der Frau aus. Ein komplett sinnloses Unterfangen, wie ich nun aus nächster Nähe sehen konnte.
»Ihr hat jemand die Halsschlagader aufgeschnitten«, krächzte ich.
»Ihr?«, fragte Alina, doch ich konnte ihr keine Antwort geben.
Ich musste erst wissen, was mit dem Baby war, dessen Köpfchen in meine hohle Hand passte und das auch in der Sekunde nicht reagierte, als ich es von seiner toten Mutter löste.

					27

					Becky

				Sie war noch nie im Inneren eines solchen Hauses gewesen und hätte sich auch niemals vorstellen können, so etwas jemals freiwillig aufzusuchen.
Wobei »freiwillig« ein dehnbarer Begriff in unserer Gesellschaft war, wie sie fand. Die meisten Menschen, die sie kannte, würden von heute auf morgen ihren Job kündigen, wenn sie im Lotto gewannen. Sie arbeiteten nur aus Angst, also gezwungenermaßen, weil sie sich sonst ihr Leben nicht leisten konnten. Geld ersetzte den freien Willen. Das mochte ein Luxusproblem für Menschen mit einem Schulabschluss und Auswahlmöglichkeit auf dem Arbeitsmarkt sein. Nicht aber für die bemitleidenswerten Gestalten, die für ein paar Euro ihren Körper und ihre Seele im »Supermarkt 69« zerstörten.
»Was, verdammt, willst du hier?«, fragte das bärtige Männergesicht, das sich in der Türklappe gezeigt hatte. Die stahlbewehrte Kneipentür war eine von zahlreichen baulichen Veränderungen, die der neue Besitzer vorgenommen hatte. Diese konnte man aber nur aus nächster Nähe erkennen. Von Weitem sah der Bau in der Nähe des S-Bahnhofs Westkreuz noch immer so aus wie der Discounter, der schon vor Jahren pleitegegangen war. Falscher rostroter Klinker, ein braunes Ziegeldach und der obligatorische Parkplatz vor dem Eingang, dessen gläserne Schiebetüren blickdicht abgeklebt waren. Natürlich fehlte das bekannte blaue Schild mit dem Firmenlogo. Dafür war der Parkplatz besetzt wie am Vorabend eines Feiertags.
»Ich will das, was alle wollen«, antwortete sie dem Bärtigen, dessen Augen sie rot anfunkelten, was auch an der Innenbeleuchtung liegen mochte.
Sie betete, dass sie nicht umfallen möge. Ihre Knie hatten die Konsistenz von lauwarmem Gelee, und ihre Gleichgewichtsstörungen wurden von Sekunde zu Sekunde schlimmer, seitdem sie aus ihrem Auto gestiegen war.
»Hier ist nur für Männer«, sagte der Bartträger durch die kleine, handtellergroße Luke.
»Ich brauche Männer«, sagte sie, was dem Türsteher ein Grinsen entlockte.
»Ach ja?«
Zuerst schloss sich die Klappe, dann öffnete sich die Sicherheitstür, die nach außen aufschwang. Sie musste einen Schritt nach hinten ausweichen, bevor sie eintreten konnte.
Ein Schritt zurück, zwei Schritte nach vorn. So also gestaltete sich der Weg in die Hölle.
Der Mann, der ihr geöffnet hatte, sah in dem Schummerlicht aus wie eine schlechte Wachsfigur eines unrasierten Donald Trump. Der gleiche haubenähnliche Seitenscheitel, babyrosa schimmernde Augenlider, tiefe Furchen um die Nase und ein massiger Körper in einem schlecht sitzenden blauen Anzug. Nur der rote Schlips fehlte, dafür trug er zwei Siegelringe, die ihm vermutlich auch bei Schlägereien gute Dienste taten.
»Willkommen im geilsten Supermarkt der Welt.« Er lachte und bat sie, ihm zu folgen. Der erste Eindruck von dem Etablissement setzte ihr jedoch so sehr zu, dass sie der Anweisung des Türstehers nicht gleich Folge leisten konnte.
Auch im Inneren des Multifunktionsbaus sah es aus wie in einem Discounter. Nur dass in der Frischetheke am Eingang keine Bananen oder Salatköpfe lagen, sondern Dildos, Vibratoren und anderes Sexspielzeug.
»Einen Einkaufswagen brauchst du nicht.« Trump lachte.
Tatsächlich standen davon mehrere aus Dekozwecken neben den Originalkassen, an denen gelangweilt dreinblickende barbusige Mädchen saßen. Auf den Monitoren der elektronischen Kassengeräte liefen harte Pornofilme.
»Hey, mitkommen, hab ich gesagt«, sagte Trump, der die »Frischetheke« bereits passiert hatte. Sie bog mit ihm in einen Gang, der aus Supermarktregalen gebildet war. Sie waren lieblos dekoriert mit Luftschlangen, nackten griechischen Gipsstatuen, leeren Magnum-Sektflaschen und Kondomen.
Der Gang entließ sie in den mittleren Bereich der ehemaligen Supermarkthalle, in der nur die Fleischtheke überlebt hatte, inklusive Beschriftung, was notgeilen, frauenfeindlichen Erstbesuchern dieses Bordells sicherlich ein lüsternes Lächeln abrang, sie aber einfach nur traurig stimmte. Ebenso wie der Anblick der komplett nackten blutjungen Mädchen, die hinter der Theke zu den aus den Deckenlautsprechern wummernden aktuellen Top-40-Hits tanzten.
Eine von ihnen lag sogar in der gläsernen Truhe, mit einem Schild zwischen den Beinen, auf dem »Sonderangebot« stand.
Sie sah, wie sich die suchenden Blicke der Mädchen veränderten, seitdem sie mit Trump auf der Bildfläche erschienen war. Einige hatten auf Kundschaft gehofft, andere sich davor gefürchtet. Alle sahen in ihr nun eine neue Konkurrentin, was die aufblitzende Verachtung in ihren Augen erklärte.
»Regt euch ab, sie nimmt euch nichts weg«, sagte Trump.
Sie legte einen Schritt zu, auch weil ihr die Blicke der vielen Männer unangenehm waren, die Champagner trinkend auf lose verteilten Plüschsofas herumsaßen, einige bereits mit ausgesuchten »Damen« auf dem Schoß. Es waren bestimmt zehn, wenn nicht mehr. Das abgedunkelte Licht verhinderte, dass sie ihre Augen sehen konnte, trotzdem spürte sie, wie sie taxiert wurde. Eine Gruppe junger Männer, die alle die gleichen weißen T-Shirts trugen, pfiff ihr hinterher. Offenbar eine Junggesellenabschieds-Truppe, die ihrem Kumpel vor dem Eintritt in die Ehe noch einmal die Freude näherbringen wollte, eine Prostituierte zu demütigen.
»Und weiter geht’s!«
Sie folgte dem Türsteher durch einen Glitzervorhang in den hintersten Bereich des ehemaligen Supermarkts. Hier hatte ein nicht sehr sorgfältig arbeitender Heimwerker mit Sperrholzplatten quadratische Verschläge gebaut. Die Boxen waren nach oben hin offen, sodass man trotz der auch hier allgegenwärtigen Musik hören konnte, was sich in ihrem Inneren abspielte. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, um das Stöhnen, Quieken und Grunzen ausblenden zu können. Aber sie hielt sich wegen der widerwärtigen Schweiß- und Spermagerüche bereits die Nase zu.
Trump bog nach links und öffnete eine Tür, die in ein richtiges Büro mündete, mit gemauerten Wänden und verputzter Decke. Hier ließ er sie mit einem Mann allein, der auf den ersten Blick schüchtern wirkte. Auf den zweiten wie ein Psychopath.
»Sie sucht nach Männern, Pete«, hatte Trump dem etwas bucklig hinter einem wuchtigen Schreibtisch sitzenden Boss erklärt und dann die Tür hinter sich geschlossen. Sofort sank die Geräuschkulisse auf ein Flüstern herab. Auch die Temperatur schien sich merklich abzukühlen, je länger sie dem ebenso dürren wie großen Glatzkopf in die verschlagen wirkenden Augen sah.
»Okay, was willst du genau, Schätzchen?«, fragte Pete, nachdem er ihr befohlen hatte, sich auf das Sofa zu setzen, das dem Schreibtisch gegenüberstand.
Sie suchte nach dem Wort für eine Sexualpraktik, über die sie kürzlich in einer medizinischen Fachzeitschrift gelesen hatte, in der diese als hochgradig gefährlich eingestuft wurde. Nachdem es ihr wieder eingefallen war, konnte sie selbst kaum glauben, dass sie sich getraut hatte, es offen auszusprechen. Kaum dass sie es getan hatte, war sie sich nicht sicher, ob Pete wusste, wovon sie sprach, weil er sie so verdutzt anguckte. Aber als er sich lüstern die Lippen leckte, war ihr klar, dass er die Sprache der Perversionen im Schlaf beherrschte.
»Wieso?«, fragte er sie.
»Weil ich es geil finde«, antwortete sie ihm und hätte sich am liebsten übergeben. Vermutlich würde sie das mehrmals tun müssen, sobald der Abend hier vorbei war.
»Wie kommst du darauf, dass wir so etwas anbieten?«
»Euer Online-Slogan ist doch: ›Bei uns im Sex-Supermarkt kannst du alles kaufen. Geht nicht, gibt’s nicht.‹«
»Du wärst die Erste, die dieses Werbe-Blabla ernst nimmt.« Pete lachte.
Sie roch seinen Kaffeeatem, aber ihr wurde seltsamerweise nicht noch übler. Vielleicht war sie schon viel zu panisch, als dass ihr Körper noch zu einer anderen Reaktion imstande war.
»Also gut, Trampling. Mal angenommen, ich kann das für dich organisieren. Wie hättest du es denn gerne?«
»Ein Mann, gerne auch mehrere. Hart.« Sie schluckte.
»Wie weit dürfen sie gehen?«
»Keine Tabus. Nur eine Bedingung: Ihr müsst mich danach bei dieser Adresse abliefern.«
Sie reichte ihm einen kleinen Zettel, den sie vorbereitet hatte.
»Das ist aber nicht um die Ecke«, sagte er.
»Ich zahle gut.«
Petes Augen blitzten auf. »Auch fünfhundert cash?«
Sie nickte und holte die Scheine heraus, die sie sich lose in die Hosentasche gesteckt hatte. Jetzt grinste Pete wie ein kleiner, boshafter Junge. Vielleicht hatte er bislang gedacht, sie würde einen Scherz mit ihm treiben, aber jetzt, wo das Geld zwischen den Fingern knisterte, schien er mit sich und der Welt sehr zufrieden.
»Na dann.« Er griff zum Telefonhörer vor sich auf dem Schreibtisch. »Slobo? Sag Pali Bescheid. Wir treffen uns in fünf Minuten im alten Kühlraum. Ich hab hier jemanden, dem wir die Scheiße aus dem Leib treten dürfen. Eine Frau, sie hat gerade bezahlt, kein Witz. Was …? Moment.« Er legte den Hörer auf der Schulter ab und beugte sich zu ihr nach vorne. »Wie heißt du eigentlich, Schätzchen?«
»Wie ich …?«
Verdammt. Sie war so aufgeregt, dass sie ihren Tarnnamen vergessen hatte. Becky. Nach ihrem zweiten Vornamen Rebecca. Verdammt, so hatte sie sich doch nennen wollen, doch das würde ihr erst später wieder einfallen.
Als die Männer sie so sehr schlugen, dass sie sich vor Schmerzen einnässte. Doch jetzt, in der Panik, fiel ihr nichts anderes ein als ihre wahre Identität. Und so sagte sie stotternd: »Emilia. Mein Name ist Emilia Jagow.«

					28

					Zorbach

				Hast du jetzt den verdammten letzten Rest deines gestörten Verstands verloren?« Stoya schrie so laut in den Hörer, dass mein Telefon in der Hand vibrierte.
»Was ist los?«, fragte ich scheinheilig und stieg aus meinem Auto, das ich kurz vor der Kreuzung Alt-Moabit und Gotzkowskystraße im Halteverbot geparkt hatte.
»Tu nicht so bescheuert. Du fliehst von einem Tatort?«
Mit der Antwort »Ich weiß nicht, wovon du sprichst« trieb ich meinen ehemaligen Polizeikollegen endgültig zur Weißglut.
»Natürlich weißt du das.«
Ich hörte Stimmen im Hintergrund, Autotürenschlagen. Irgendetwas knirschte unter Stoyas Ledersohlen, woraus ich schloss, dass er sich selbst auf den Weg zum Tatort gemacht hatte und die Zeit bis zur Freigabe durch die Spurensicherung nutzte, um mir die Hölle heißzumachen.
»Ich spreche von der toten Frau in Albrechts Teerofen und ihrem völlig unterkühlten Baby.«
Gott sei Dank. Ich atmete erleichtert aus und trat aus dem Nieselregen unter das schützende Vordach des Mietshauses an der Gotzkowskybrücke. Fast hätte ich gesagt: »Der Säugling lebt also noch«, und mich dadurch eindeutig verraten.
Bis zum Eintreffen des Krankenwagens, dessen Flackerlichter wir schon von Weitem hatten sehen können, hatte ich noch gewartet; das stumme, kaum spürbar atmende Baby im Arm in eine Decke gehüllt, die ich in meinem Kofferraum gefunden hatte. Als die Einsatzkräfte den Rettungswagen vor den Garagen parkten, hatte ich Alina den apathischen Säugling übergeben, war in mein Auto gesprungen und abgehauen, was den Rettungssanitätern nicht entgangen sein konnte.
»Beleidige nicht meine Intelligenz!«, bellte Stoya weiter.
Ich wollte unterdessen mit dem Schlüssel, den mir Alina gegeben hatte, das Eingangstor des Mietshauses öffnen – doch die stand schon offen. Dankbar, dass sie mir ihre frühere Wohnung als Unterschlupf überließ, ging ich an den Briefkästen vorbei. Den dritten von links, der mit ihrem Namen beschriftet war, hatte ich vor wenigen Tagen geöffnet, um Dr. Rejs Post an Alina herauszufischen.
»Erzähl mir nicht den gleichen Schwachsinn, mit dem mir schon deine Freundin die Hucke vollgelogen hat.« Stoya blieb bei seiner Tirade, ich bei meinen Lügen.
»Ich habe Alina seit gestern nicht mehr gesehen.«
»Ach, woher weißt du denn, dass ich Alina meine?«
»Ich hab nur eine Freundin«, sagte ich, und streng genommen war auch das nicht die Wahrheit. Im Grunde hatte ich gar keine Freundin mehr, seit sie nichts mehr von mir wissen wollte.
»Du willst mir weismachen, dass eine Blinde zu Fuß nach Albrechts Teerofen marschiert und hier draußen bei null Grad in der Pampa zum Vergnügen stillgelegte Autogaragen durchwühlt?«
»Alina ist nicht mehr blind.«
Der altertümliche Lift im Treppenhaus hatte das vielleicht meistverkaufte Hinweisschild Berlins an seiner Gittertür hängen: »Außer Betrieb«. Also nahm ich wohl oder übel die Treppe. 
»Alina hatte eine Hornhauttransplantation.«
»Und sieht immer noch weniger als ein Maulwurf mit Augenbinde. Hör auf, mich zu verarschen, Alex! Ich weiß ganz genau, dass Alina mit dir hier rausgefahren ist. Und ich kann verstehen, dass du deine letzten Stunden vor dem Knast nicht wie sie in meinem Vernehmungszimmer verbringen willst. Aber hier geht es um das Leben eines Kindes, Mann. Ich brauche deine Zeugenaussage!«
Bei jeder zweiten Stufe, die ich nahm, knackte mein linkes Knie, als würde in seinem Inneren Luftpolsterfolie zerdrückt.
»Gib eine Fahndung raus«, sagte ich. »Und sucht Thomas Jagow.«
»Das hat Alina uns auch schon gesagt. Angeblich hat sie den VW Golf von Felines Vaters an der Zündung erkannt.«
»Sie hat halt Ohren wie ein Luchs.«
Im dritten Stockwerk stand ich vor einer Tür, von der ich nicht hätte sagen können, ob sie ursprünglich einmal braun gewesen und stümperhaft mit weißer Farbe überlackiert worden war oder umgekehrt. Gregoriev stand auf dem Paketklebeband, das statt eines Namensschilds unter der Klingel angeklebt und mit Edding beschriftet war.
»Aber du hast ihn gesehen.« Stoya regte sich weiter auf. »Und wenn das so ist, dann ist deine Aussage vor Gericht viel besser zu verwerten.«
»Dazu müsst ihr Jagow erst einmal fassen und vor Gericht stellen. Bis dahin sitze ich im Knast und habe genügend Zeit, meine Erinnerungen noch mal gründlich zu überprüfen.«
Ich drückte Stoya weg und schloss die Tür zu Alinas Wohnung auf. Ein muffiger Geruch schlug mir aus der Dunkelheit des Flurs entgegen. Es war so kühl, dass ich mir sicher war, meinen eigenen Atem sehen zu können, sobald ich den verdammten Lichtschalter gefunden hätte.
Nachdem ich mich bis ins Wohnzimmer getastet hatte, entdeckte ich ihn direkt neben der Tür, aber das brachte mich nicht weiter. Als ich den Schalter umlegte, flackerte die Glühlampe in der Deckenfassung kurz auf und brannte durch.
Also setzte ich mich im Halbdunkel auf einen Stoffsessel, der neben einer Couch stand. Als ich Alina zum ersten Mal in ihrer Wohnung im Prenzlauer Berg besuchte, hatte ich mich gewundert, dass sie überhaupt Leuchtmittel in den Fassungen hatte sowie einen Spiegel im Bad. Sogar Bilder hatten an den Wänden gehangen. Auch in dieser Hinsicht hatte Alina mir die Augen geöffnet über die gar nicht so dunkle Welt der Blinden, von der ich bis zu unserem schicksalhaften Zusammentreffen nichts gewusst hatte. Denn natürlich hatten Sehbehinderte Glühlampen, Bilder und Spiegel. Für ihre sehenden Gäste, die nicht im Dunkeln auf kahle Wände starren sollten, so wie ich gerade.
Ich überlegte, ob ich die SIM-Karte aus meinem Handy nehmen sollte, vertraute dann aber auf den chronischen Personalmangel der Berliner Polizei. Niemand würde heute Nacht den Aufwand betreiben, mich zu orten. Außerdem wollte ich für Alina erreichbar sein, sobald Stoya sie nach ihrer Vernehmung wieder entließ.
Wer ist die tote Frau mit dem Baby?
Hat Thomas sie ermordet?
In welcher Verbindung steht sie zu Feline?
Gleichzeitig müde und aufgekratzt, schloss ich die Augen und meinte zu verstehen, wieso Alina sich mit ihrer Schutzbrille sicherer fühlte. Mein nunmehr komplett fehlender Sehsinn führte fast unmittelbar dazu, dass sich meine anderen Sinne schärften. Ich hörte das Blut in den Ohren rauschen, fühlte, wie ich unter meiner Jacke eine Gänsehaut bekam, und merkte auf einmal, wie dringend ich meine Blase entleeren musste.
Also suchte ich das Badezimmer, in dem automatisch ein bewegungsgesteuertes Nachtlicht unter dem Waschbecken ansprang. Es war hell genug, dass ich die Staubränder in dem seit Wochen nicht mehr genutzten Waschbecken sehen konnte. Sie passten zu meinen dunkel verfärbten Augenringen, die in den letzten Stunden noch größer geworden waren.
Ich schloss die Augen, nicht weil ich meinen ausgezehrten Anblick nur schwer ertrug. Sondern weil ich meine Gedanken sortieren musste. Hatte ich Alina nicht richtig zugehört?
Doch.
Ich war mir nahezu hundertprozentig sicher, dass sie nach eigener Aussage seit Wochen nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen war. Und dennoch hing im Badezimmer nicht nur der abgestandene, faulige Geruch von länger unbenutzten Sanitäranlagen.
Sondern zudem der edle Duft eines schweren Herrenparfums.
Wie ist das möglich?
Es roch holzig, nach Pfeffer und einem Gewürz, das ich nicht erkannte. Hätte ich das Parfum beschreiben müssen, dann mit dem Geruch, den man nach einem kurzen Sommergewitter mitten in einem dichten Wald erlebt.
Ein Duft, den hier jemand erst vor Kurzem versprüht haben oder an seinem Körper getragen haben musste.
Vermutlich dieselbe Person, die auf die verstaubte Spiegeloberfläche einen Galgen gemalt hatte.

					29

					Emilia

				Faustgroße Hämatome an den Armen, Brust und Rücken. Bissspuren mit subkutanen Einblutungen am rechten Oberschenkel. Tastbare Hämatome am Hinterkopf, tiefe Kratzer und weitere Bisswunden am Rücken. Eine ausgedrückte Zigarette auf der Innenseite des linken Oberschenkels.«
Die Auflistung von Emilias Verletzungen durch die ältere Ärztin mit den herben Gesichtszügen wollte kein Ende finden. Ihre Schmerzen auch nicht, obwohl man ihr längst eine Spritze gegeben hatte. Eine halbe Stunde bereits nachdem sie vor dem Haupteingang in einer Pfütze gefunden worden war. Kaum mehr bei Bewusstsein. Herausgeschmissen aus dem Fahrzeug ihrer Peiniger. So, wie Emilia es bestellt und bezahlt hatte.
»Die zahnmedizinische Untersuchung werden wir morgen gründlicher machen, wenn unsere Zahnärztin vor Ort ist. Ich sehe fürs Erste, dass der rechte vordere Schneidezahn abgebrochen ist. Halten Sie es bis morgen aus, Becky?«
Emilia nickte der grauhaarigen Frau mit dem amerikanischen Akzent zu, die sich ihr als Dr. Lieberstett vorgestellt hatte und deren amerikanischer Akzent viel besser zu dem falschen Namen passte, den sie der Ärztin genannt hatte.
Immerhin war ihr ihr Tarnname diesmal eingefallen, anders als im »Supermarkt«. Sie hatte allerdings auch Zeit genug dafür gehabt, nachdem sie alleine in dem Krankenzimmer zu sich gekommen war, altmodisch eingerichtet, mit weiß emaillierten Medikamenten- und Aktenschränken, einem pedantisch aufgeräumten Stahlschreibtisch mit Resopaloberfläche und einem etwas antiquiert wirkenden Gynäkologenstuhl unter einer kreisrunden Lampe.
Von dem Moment an, wo kräftige Hände sie gepackt und auf eine Rolltrage gelegt hatten, bis zum Zeitpunkt des Aufwachens in diesem Behandlungsraum hatte Emilia nicht einmal mehr bruchstückhafte Erinnerungen. Auch nicht daran, wie sie aus ihren dreckigen, regen- und blutdurchnässten Kleidern in dieses grobe Leinennachthemd gekommen war.
»Sind Sie in der Lage, darüber zu sprechen, was Ihnen angetan wurde, Becky?«, fragte Lieberstett, die sich handschriftliche Notizen machte, während Emilia sich auf die Kante der Behandlungsliege setzte, auf der die Ärztin bis eben noch ihre Wunden versorgt hatte.
»Mein Kind wurde entführt. Ich glaube, es wird hier bei Ihnen festgehalten. Ich sah keinen anderen Weg, zu Feline zu kommen, als mich von wildfremden Perversen zusammenschlagen zu lassen, da Sie ja angeblich nur Opfer von Gewaltverbrechen hier aufnehmen.«
Selbstverständlich kam es nicht infrage, diese Wahrheit zu offenbaren, also sagte sie ausweichend: »Es ist eigentlich nichts passiert.«
Nicht weil sie sich wirklich schämte. Sondern weil sie im Internet gelesen hatte, dass das Leugnen ein typisches Symptom bei weiblichen Opfern männlicher Gewalt war. Aus diesem Grund senkte sie auch den Blick und antwortete nur mit knappen, schüchternen Sätzen. »Mit mir ist alles in Ordnung.«
Lieberstett nahm ihre Brille ab, die sie beim Schreiben des Arztberichts aufgesetzt hatte. »Ich verstehe, dass es Ihnen schwerfällt. Aber schauen Sie, Becky, ich leite das Ambrosia-Resort nun schon eine Weile. Ich sehe, wann sich jemand eine Verletzung selbst beigebracht hat. Ich sehe, wann jemand aus Versehen gestürzt ist. Ich sehe auch, wenn einem Mann, was niemals eine Entschuldigung sein darf, ein einziges Mal die Hand ausgerutscht ist, bitte verzeihen Sie dieses schreckliche Wortbild. Ich hasse schlagende Männer. Aber es gibt einen medizinischen Unterschied zwischen einem roten Flecken auf der Wange und so brutalen Verletzungen, wie Sie sie erleiden mussten. Ihre Wunden, Abschürfungen und Blutergüsse sind so frisch, das muss vor wenigen Stunden passiert sein. Wenn Sie mir jetzt sagen, wer Ihnen das angetan hat, können wir den oder die Dreckskerle vielleicht heute noch schnappen.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Emilia und sprach damit ausnahmsweise die Wahrheit. Sie konnte sich nicht einmal mehr an die Gesichter der Männer im »Supermarkt« erinnern, die sie dafür bezahlt hatte, dass sie in dem ehemaligen Kühllager auf ihr herumgesprungen waren, sie traten, schlugen und auf jede nur erdenkliche Weise quälten, bis sie sie bewusstlos ins Auto geworfen und zum Schwielowsee gefahren hatten.
»Sie sind hier sicher. Wir schützen alle unsere Gäste vor ihren Peinigern mit Zäunen, Videoüberwachung und Infrarotalarm. Sobald ein Unbefugter das Gelände betritt, ob vom See, vom Wald oder von der Straße aus kommend, kriege ich sofort eine Meldung auf mein Handy.«
Also hatte Zorbach recht. Das war hier wirklich ein Hochsicherheitstrakt.
»Ich weiß es nicht«, sagte Emilia und begann mit ihrem zurechtgelegten Lügenmärchen. »Ich war in einer Bar.«
»Wo?«
»In Potsdam, irgendeine Kneipe im Holländischen Viertel.«
»Waren Sie alleine da?«
»Ich war einsam, mein Mann hat mich verlassen.«
»Was ist dort passiert?«
Emilia fasste sich an eine Beule am Kopf. »Es ist so ein Lokal, in dem man zu später Stunde die Tische wegräumt und auch tanzen kann.«
»Sie haben also getanzt?«
»Ja. Und getrunken.«
»Ich nehme an, Ihr Getränk stand oft unbeobachtet auf dem Tresen?«
Gut, sehr gut, dachte Emilia, zum ersten Mal seit langer Zeit etwas erleichtert. Sie brauchte ihre lückenhaft zurechtgestrickte Geschichte nicht ohne Hilfestellung aufzusagen. Lieberstett führte sie ganz von selbst durch die Falschaussage. Sie musste nur nicken und die Möglichkeit bestätigen, dass ihr jemand K.-o.-Tropfen in ihren Gin Tonic gemischt hatte.
»Sie wissen also nicht, wie oder mit wem Sie die Bar verlassen haben?«
»Nein. Ich bin erst hier bei Ihnen vor dem Tor wieder zu mir gekommen, als mich jemand packte und zu Ihnen trug.«
»Das war Jakob, meine rechte Hand.«
Lieberstett legte sich zwei Finger vor die Lippen, als würde sie Emilia auffordern, still zu sein, vermutlich eine unbewusste Geste, wenn sie nachdachte.
»Woher kennen Sie Ambrosia?«
Zorbach und Alina haben mir davon erzählt.
»Ich … ich bin mir nicht sicher.«
Lieberstett seufzte und setzte sich ihre Brille wieder auf. »Okay, verstehe. Wir sollten das jetzt nicht vertiefen. Jakob wird Sie auf Ihr Zimmer bringen. Dort ruhen Sie sich erst einmal aus, und nach dem Morgenkreis können wir weiterreden, sobald ich morgen meine Besorgungen erledigt habe.«
Die Ärztin schloss die Akte auf ihrem Schreibtisch und stand auf.
»Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber ich denke, ich würde lieber nach Hause gehen«, sagte Emilia. Sie hatte in Gedanken schon den Dialog geführt, der damit beginnen würde, dass Lieberstett versuchte, sie von der Notwendigkeit eines Aufenthalts zu überzeugen, zumindest bis die Verletzungen abgeklärt und die Polizei informiert war. Sie hatte noch kurz protestieren, dann aber einlenken wollen, zumindest für eine Nacht, falls die Männer noch vor den Toren warten würden.
Womit Emilia allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass Lieberstett erst gar keine Diskussion zuließ, denn die Ärztin sagte nur: »Auf keinen Fall. Sie werden Ambrosia vorerst nicht verlassen.«
»Entschuldigung? Aber ist das nicht meine freie Entscheidung?«
»Nein.«
»Nein?«
»Nicht, solange ich mir nicht sicher bin, was ich von Ihnen halten soll.«
»Was soll das denn heißen?« Emilia fühlte, wie sich ein bedrohliches Taubheitsgefühl in ihr ausbreitete, und das war nicht die Folge der Schmerzmittel, die sie gerade bekommen hatte, sondern rührte von Lieberstetts Worten her.
»Wissen Sie, Becky, das ist schon etwas seltsam. Kaum jemand kennt uns und diesen Ort hier. Unsere Einrichtung ist sehr auf Verschwiegenheit bedacht. Wir machen keine Werbung, alles läuft über Mundpropaganda. Es ist also nicht davon auszugehen, dass die Kerle, die Sie misshandelt haben, Sie nach ihren Schandtaten ausgerechnet hier bei uns absetzen würden. Im Grunde ist das sogar ausgeschlossen.«
»Stellen Sie mir gerade eine Frage?«
Lieberstett kam kopfschüttelnd näher. »Nein, ich stelle nur fest, dass mich die Bilder unserer Überwachungskamera am Eingangsportal ratlos zurücklassen, Becky. Denn sie zeigen, wie Sie von zwei Männern wie ein Stück Vieh aus dem Kofferraum eines dunklen BMW Kombi gezerrt und uns direkt vor die Tür geschmissen werden. Ohne Ausweis, ohne Handy. Ohne etwas, womit wir Sie identifizieren könnten. Leider war auch das Kennzeichen des BMW zu verdreckt, um einen Kurier loszuschicken.«
Einen Kurier?
»Aber dann haben Sie doch gesehen, dass ich die Wahrheit sage. Und dass es mehrere Männer waren.«
Lieberstett nickte. »Wie ich schon sagte: Es ist kaum vorstellbar, dass ausgerechnet die Täter selbst Sie zu Ambrosia bringen. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Es sei denn, Sie haben den Männern die Adresse genannt, wofür im Übrigen auch der kleine Zettel sprechen würde, auf dem unsere Adresse notiert war und den wir in Ihrer Hosentasche gefunden haben.«
Emilia schloss die Augen und fühlte, wir ihr das Blut in die Wangen schoss.
Sie haben mich durchsucht.
»Doch wieso sollten Sie das tun, Becky? Tja, solange ich dieses Rätsel nicht gelöst habe, solange ich nicht weiß, wer Sie wirklich sind, kann ich Sie leider nicht gehen lassen.«
Die Schuhe der seltsamen Ärztin, die dieses noch seltsamere »Resort« leitete, quietschten, als sie zur Tür ging. Bevor sie diese öffnete und nach dem Mann rief, den sie als ihre rechte Hand bezeichnet hatte, sagte sie noch: »Ach, und bevor Sie jetzt auf falsche Gedanken kommen, Becky. Eins sollten Sie unbedingt wissen, neben der Tatsache, dass Sie ab sofort in Sicherheit sind: Die Überwachungssysteme, von denen ich vorhin sprach, arbeiten in beide Richtungen.«
»Was meinen Sie damit?« Emilias Taubheitsgefühl verstärkte sich noch.
»Nun, sie verhindern nicht nur, dass Unbefugte hier eindringen.«
Sie lassen auch keinen mehr raus!
Lieberstett musste den Satz nicht vollenden, damit Emilia begriff, wie lebensbedrohlich groß der Fehler war, den sie heute Nacht begangen hatte.

					30

					Alina

				Eine kleine Spende für die Motz?«
Es war kurz nach ein Uhr morgens, eine Zeit, in der die Berliner Innenstadt ihr zweites, kaputtes Gesicht zeigte, als Alina vor dem Moabiter Mietshaus stand, in dem sie die traurigsten Monate ihres Lebens verbracht hatte. Allein, die Abende mit hochprozentigem Schnaps und konzentriertem Selbstmitleid gefüllt, wäre sie zwischen den absonderlichen Nachtgestalten gar nicht aufgefallen, hätte sie damals nachts ihre vier Wände verlassen und sich nicht einsam in den Schlaf getrunken.
Bis ich Nils begegnet bin.
Vor Mitternacht versuchte die Hauptstadt den Schein der Zivilisation zu wahren, aber sobald die Theater und Restaurants geschlossen, die letzten Politiker, Manager und Anwältinnen von ihren Geschäftsessen nach Hause gefahren waren und Touristenfamilien ihre Hotelzimmer aufgesucht hatten, schlug die Stunde der Nachtritter, wie Alina sie nannte. Jugendliche Gangmitläufer, Prostituierte, Zuhälter, Drogenabhängige, Dealer, Betrunkene und erkennbar psychisch Erkrankte fanden sich ungleich häufiger auf den Straßen als Bürger, die nur mal kurz mit dem Hund rauswollten, auch wenn die enorme Anzahl der Kothaufen am Straßenrand eine andere Sprache sprach.
So wunderte es Alina nicht im Geringsten, dass der arme Schlucker, der sie auf dem Bordsteig vor dem Eingang zu ihrer Wohnung mit knarzender Stimme ansprach, um eine Spende für die Obdachlosenzeitung bettelte.
»Die Story im Mittelteil hab ich übrigens selbst geschrieben.«
Gut zu wissen.
»Hier.« Es dauerte eine Weile, bis sie das Wechselgeld des Taxifahrers aus der Hosentasche gefingert hatte.
»So viel?«
Er schien es nicht annehmen zu wollen, dabei konnten es nicht mehr als drei Euro achtzig sein.
»Nehmen Sie es bitte.«
»Krass, danke.«
Sie drückte die mal wieder nicht abgeschlossene Eingangstür mit der Schulter auf. Wenn der Obdachlose es mittlerweile begriffen haben sollte, dass sie sehbehindert war, schien es ihn nicht zu kümmern. Sie konnte es nicht verhindern, dass er ihr die Motz etwas umständlich in die Außentasche ihres Rucksacks klemmte, bevor er hustend den Rückzug antrat.
Wenig später klingelte sie im dritten Stock, den sie in weiser Voraussicht über die Treppe erreicht hatte. Hier im Haus hatte der Fahrstuhl noch nie funktioniert.
»Alina? Was machst du denn hier?«
Sie erkannte Zorbach nur an der Stimme in der geöffneten Tür. Bei Albrechts Teerofen hatte sie ihre Brille wieder aufgesetzt in der Hoffnung, dass das Grauen der Geschehnisse dadurch leichter zu ertragen wäre. Die von der Polizei am Tatort aufgestellten Scheinwerfer hatten für schwammige Schatten, diffuse Lichtreflexe und unförmige Kleckse gesorgt, die allesamt ihre Imagination von dem Horror triggerten, der sich in der Werkstatt abgespielt haben musste. Die verschwommenen Impulse schärften ein Bild von der schrecklich zugerichteten Leiche der Mutter, mit erstaunt offen stehendem, vielleicht zu einem Schrei verzerrtem Mund. Alina »sah« sogar den Herzschlag des Babys, der unter dem viel zu dünnen Strampler viel zu unregelmäßig ging. Doch dank der Brille waren die Bilder vor ihrem Auge wieder verschwunden.
Dunkelheit, das hatte Alina seit der OP gelernt, ist sehr oft ein tröstlicher Zustand.
»Du fragst, was ich in meiner eigenen Wohnung will?« Sie drängte sich an ihm vorbei in den Flur ihrer ehemaligen Wohnung hinein, die ihr zwar vertraut, aber nicht angenehm war.
Zu viele einsame Stunden. Zu viele schlechte Erinnerungen.
»Wolltest du nicht anrufen?«, fragte er, während sie den Rucksack ablegte.
»Ja.«
Das war der Plan gewesen: Zorbach von ihrer Unterredung mit Stoya zu berichten, sobald sie ihre Aussage unterschrieben hatte.
»Ich habe mich …«
Sie stockte. Zorbach ging es nichts an, dass sie sich mit Nils am Telefon gestritten hatte. Er war sauer gewesen, dass Alina so lange nichts hatte von sich hören lassen. Wenn es einen Punkt gab, in dem sie als Paar nicht kompatibel waren, dann den, dass sie beide Sturköpfe waren und keiner nachgeben wollte, wenn er meinte, im Recht zu sein. Dann konnte ein Streit schnell eskalieren. Zum Beispiel, wenn Nils nicht begriff, weshalb sie sich die Nächte mit einem Mann um die Ohren schlug, der sie schon einmal in eine Gefahrensituation gebracht hatte, in der sie so schwer verletzt worden war, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte. Und wenn sie ihn anschrie, dass er doch ohnehin nie welche hatte bekommen wollen und sich seine Ex wohl deshalb von ihm getrennt hätte.
»Ich muss hier pennen. Stell keine Fragen«, sagte Alina nur und hoffte, dass Zorbach ihr auf dem Weg in die Küche nichts in den Weg gestellt hatte.
Obwohl sie vom vielen Reden im Vernehmungszimmer auf dem sechsten Revier wahnsinnigen Durst bekommen hatte, ließ sie den Hahn in der Spüle erst einmal lange offen, damit das abgestandene Wasser aus den Leitungen ablaufen konnte. Sie wollte das seelische Leid, das sie heute Abend erfahren hatte, nicht auch noch mit einer Legionelleninfektion krönen.
»Ich hab wie vereinbart zu Protokoll gegeben, dass ich alleine vor Ort war und Jagows Wagen am Motorengeräusch erkannt habe. Stoya hat es natürlich nicht geglaubt, aber er ist nicht gerade der beste Vernehmungsspezialist. Alleine durch seine Fragestellungen konnte ich mehr Informationen aus ihm herausziehen als er aus mir.«
»Die da wären?«
»Kannten Sie Mathilda Jahn? Hatten Sie Kontakt zu ihrem Baby?«, wiederholte sie Stoyas Fragen.
»Mathilda Jahn?«, wiederholte Zorbach.
Sie hätte wetten können, dass er gerade den Namen der Mutter googelte, so wie sie es bereits im Taxi getan hatte.
»Es gibt nicht viel über sie«, sagte Alina. »Außer ein interessantes Schulfoto. Dreimal darfst du raten, welches Gymnasium sie besucht hat.«
»Quatsch!«
»Doch. Meine Sprachassistentin hat es mir laut und deutlich vorgelesen: Mathilda war im Physik-Leistungskurs von Felines Vater!«
»Meinst du, die beiden hatten ein Verhältnis? Vielleicht ist das Kind sogar von Thomas?«
»Gut möglich. Aber weshalb hat er sie getötet, das Baby aber am Leben gelassen? Ich weiß nicht, Alex. Je mehr Informationen wir bekommen, desto unheimlicher wird es mir.«
Alina nahm erst ihre Brille, dann ihre Kurzhaarbob-Perücke ab, unter der sie plötzlich schwitzte. Sie wollte gerade den kahl rasierten Kopf unter den Wasserhahn halten, als Zorbach sagte: »Apropos unheimlich. Hier bei dir in der Wohnung war jemand.«
»Was?«
Sie drehte sich zu seinem auf sie zukommenden Schatten herum. Ihr Durst war vergessen.
»Wer?«
Sie hatte Angst, dass Zorbach sie anfassen würde, jetzt, wo seine unerwartete Feststellung sie so elektrisiert hatte, und wich instinktiv zur Seite aus, dabei wollte er nur den Hahn abstellen, der noch immer rauschte.
»Keine Ahnung. Dem Geruch nach ein Mann.«
Alina fröstelte, als Zorbach das Parfum beschrieb, das er in ihrem Badezimmer gerochen hatte. Als er ihr dann noch von der makabren Botschaft auf dem verstaubten Spiegel erzählte, fühlte sie sich, als hätte ihr jemand Eiswasser in den Nacken gekippt.
»Ich hab alle Zimmer durchsucht. Hier ist niemand. Es sei denn, du hast irgendwo einen versteckten Boden oder eine Geheimkammer oder so etwas?«
Alina schüttelte den Kopf und löste sich vom Küchentresen.
»Wo willst du hin?«
Sie gab ihm keine Antwort, denn es war so naheliegend, was sie jetzt tun musste. Außerdem sah er es gleich selbst.
Vier Schritte nach vorne, drei nach links, halbe Drehung bis zum Badezimmer.
Alina öffnete die Tür und hatte das Gefühl, als würde die Erinnerung wie ein Silvesterböller in ihrem Kopf explodieren.
»Du hast recht!«, keuchte sie.
»Du riechst es auch?«
»Ja. Schwach.« Aber ausreichend, um einen Schauerfilm in ihrem Kopf zu starten. Von einem Mann, der in der U-Bahn zudringlich wird. Das Knie tätschelt.
»Es ist das Parfum des Kerls, der TomTom auf die Gleise getreten hat.«
»Vielleicht wollte er dich einschüchtern?«
»Inwiefern?«
»Er hat immerhin einen Galgen auf deinen Spiegel gemalt.«
»Dann will er mich wohl eher umbringen.«
»Dann hätte er wohl eher dich vor die U-Bahn gestoßen oder dir hier im Dunkeln aufgelauert.«
In der Tat. Keine so einfach von der Hand zu weisende Überlegung.
»Aber weshalb will er mich einschüchtern?«
»Vielleicht geht es um Feline, und du sollst dich raushalten?«
Alina schüttelte den Kopf. »Woher soll er denn wissen, dass ich involviert bin?«
»Guter Punkt. Er muss dich kennen. Vielleicht sogar sehr gut. Die Tür war mehrfach abgeschlossen, ich habe keine Einbruchsspuren bemerkt. Also frage ich mich: Wer außer dir hat einen Schlüssel für diese Wohnung?«
»Niemand, nur …« Alina hielt inne. Fühlte wieder ein brennendes Verlangen nach etwas zum Trinken, diesmal aber nach Hochprozentigem.
Sie wagte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Aber neben ihr gab es tatsächlich nur eine einzige Person, der sie vor ihrem Umzug einen Zweitschlüssel gegeben und bislang nicht zurückverlangt hatte.
Nils.
»Nein, keiner.« Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Lass uns keine Zeit verschwenden und uns auf Feline konzentrieren. Wir haben genug mit Thomas Jagow und der Playlist zu tun, die wir noch nicht entschlüsselt haben.«
»Sag das nicht«, widersprach Zorbach, der ihr aus dem Bad zurück in die Küche folgte.
»Wie meinst du das?«
»Ich habe mir die Lieder in Felines Playlist einmal ganz genau angesehen. Und ich glaube, ich weiß jetzt, was Feline uns sagen will.«
»Echt?«
»Ja. Ich fürchte jedoch, es ist nicht das, was wir hören wollen.«
»Zu unbestimmt?«, fragte Alina.
»Zu grausam«, antwortete Zorbach.

					31

					Zorbach

				Erinnerst du dich, was auf dem Plakat in Felines Zimmer gestanden hat?«
»Der Planetenmerksatz?«
Wir waren zurück in die Küche gegangen und standen mangels Sitzgelegenheiten an der hölzernen Arbeitsplatte. Alina vor der Aussparung, in der sich vermutlich früher die Spüle befunden hatte. Ich stand über Eck, über mir eine am Kabel herabbaumelnde Glühlampe.
»Mein Vater erklärt mir jeden Samstag unser Universum«, sagte ich.
»Unseren Nachthimmel«, korrigierte Alina mich. »Unseren wie Uranus und Nachthimmel wie Neptun. Aber wie sollen die Sterne uns dabei helfen, die Bedeutung von Felines Playlist zu entschlüsseln?«
»Geh mit mir mal die Songs durch, und du wirst es selber herausfinden. Ich hab die Playlist in mein Handy getippt.«
Alina seufzte. »Okay, lies noch mal vor.«

					Junkie – MAJAN

					Ein Monolog – Namika

					Mauern – LOTTE

					Erlkönig – Kool Savas

					Under – Justin Jesso

					Rose – Rea Garvey

					Silver Lining – Tom Walker

					Leb Wohl – JORIS

					Alone in a crowded room – Charlotte Jane

					Milliarden – Silbermond

					85 Minutes of your love – Alle Farben, feat. Hanne Mjøen

					Unter der Welt – Johannes Oerding

					I need you – Beth Ditto

					Offene Augen – Tim Benzdko

					Para Paradise – VIZE, R4GE, feat. Emie

				
Ich blickte von meinem Telefon auf und sah, dass Alina heftig blinzelte, als wäre ihr etwas in beide Augen geflogen.
»Moment mal, willst du sagen, dass bei der Playlist die Reihenfolge der Anfangsbuchstaben entscheidend ist?«
Ich grinste vor Stolz, das Rätsel vor ihr gelöst zu haben. Im nächsten Moment fand ich mein Verhalten so kindisch, dass ich hoffte, dass Alina meine Mimik nicht hatte deuten können. Im Hinblick auf Felines Botschaft, die ich zumindest teilweise entschlüsselt hatte, war meine Freude völlig unangebracht.
»Ganz genau«, bestätigte ich Alinas Vermutung. »Es kommt auf die Anfangsbuchstaben an. Aber nicht die der Interpreten. Hintereinandergeschrieben ergibt das nämlich etwas völlig Unaussprechliches.« 
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»Sinnloses Kauderwelsch.« Alina schüttelte den nackten Kopf, und ich fragte mich, ob sie wegen der abgestellten Heizung nicht furchtbar frieren musste. Aber vielleicht hielt sie die Aufregung über meine Entdeckung ebenso warm wie mich.
»Doch pass auf! Die Anfangsbuchstaben der Songs lauten: J, E, M, E, U, R, S, L, A. Zusammengesprochen ergibt das …«
»JEMEURSLA?« Alina hustete trocken in die Armbeuge. »Verstehe ich nicht.«
»Weil du kein Französisch in der Schule hattest. Du musst die Pausen zwischen den Buchstaben richtig setzen. Dann liest es sich: Je meurs là.«
»Du kannst Französisch?«, fragte sie ungläubig.
»Nein. Ich weiß auch nicht, ob der Satz grammatikalisch wirklich einwandfrei ist, aber ich hab die Buchstaben durch den Google-Translator gejagt …«
»Was kam raus?«, unterbrach mich Alina ungeduldig.
Ich trat einen Schritt zurück und kratzte mir den Nacken. Es war eine Sache, es zu lesen. Eine andere, es auszusprechen.
»Wie ich schon sagte, es wird dir nicht gefallen, Alina.«
Sie rollte tatsächlich mit den Augen, etwas, was ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, also beeilte ich mich, die düstere Botschaft zu überbringen.
»Laut Übersetzer heißt Je meurs là: ›Ich sterbe dort‹.«
»Im Ernst?« Sie sog die Luft ein. Dann nickte sie, als hätte ich eine Frage gestellt und nicht sie. Dabei bewegte sie die Finger, was ich als weiteres Zeichen für ihre wachsende Nervosität wertete, und zählte etwas im Kopf nach, wie ich gleich merken sollte.
»Moment mal. Je meurs là. Das sind nur neun Lieder. Feline hatte aber fünfzehn auf der Playlist.«
Richtig. Es fehlen »Milliarden«, »85 Minutes of your love«, »Unter der Welt«, »I need you«, »Offene Augen« und »Para Paradise«.
»Leider komme ich hier mit den Anfangsbuchstaben und Zahlen nicht weiter.«

					M
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»Bei ›85 Minutes‹ weiß ich noch nicht einmal, ob hier die Ziffer 8 oder der Buchstabe e für ›eight‹ entscheidend war, wenn überhaupt irgendetwas davon.«
Alina legte den Kopf schräg. Für einen unbeteiligten Beobachter, der eben erst zur Tür hereinkam, musste es so aussehen, als würde sie an der Küchendecke nach Spinnweben suchen. »Feline hat mir mal davon erzählt, dass sie zweimal die Woche zu einem Reiterhof in der Nähe von Dallogow gefahren ist, bevor sie den Unfall hatte, weswegen sie bei mir in der Behandlung war.«
»Und?«
»Ich glaube, sie sagte, es wären exakt 85 Minuten Fahrt dorthin.«
»Das könnte ein Hinweis sein.«
»Ja, aber worauf? Auf den Reiterhof? Gut, dazu würde der Text passen. 

					Feet above the ground 

					head up in the clouds 

					you’re my adrenaline,

				
summte Alina den Hit von Alle Farben und Hanne Mjøen. »So ähnlich stelle ich mir einen Ausflug hoch zu Ross vor.«
»Okay, aber was bedeuten die Buchstaben danach? Hast du das schon mal gegoogelt?«
»Ja. Aber für UIOP finde ich nichts, was auf einen Ort hindeutet.« Ich rieb mir die müden Augen. »UIO hingegen ist laut Wikipedia entweder die Abkürzung für eine Universität in Oslo oder für einen Flughafen in Ecuador. Wenn sie dort wäre, hätte sie vielleicht eher skandinavische oder lateinamerikanische Songs gewählt, oder? Abgesehen davon, dass Ecuador oder Oslo nicht gerade unser Suchgebiet eingrenzen würden.«
»Verdammt!« Alina hieb auf den Tresen. Ihre aufgestaute Anspannung entlud sich. »Es fühlt sich an, als stünden wir so kurz vor der Lösung des Playlist-Rätsels«, fluchte sie. »Und sind doch keinen Schritt weiter.«
Ich widersprach ihr nicht. Es gab auch keinen Grund dafür.
Meine Anfangsbuchstaben-Entdeckung war interessant, aber nutzlos. Denn dass Feline sehr bald irgendwo sterben würde, hatten wir schon vorher mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit angenommen.
Die Frage war: Wo?
Wo befand sich dieses »dort«?
Und dieses Rätsel, das wichtigste von allen, blieb ungelöst.
Dennoch versuchte ich mich an Zweckoptimismus, indem ich sagte: »Immerhin wissen wir, dass Feline vor zwei Tagen noch am Leben war, als sie die Playlist veränderte.«
»Oder ihr Entführer.«
Ich sah, wie Alina die Arme um sich schlang. Auch ihre Lippen wirkten blauer als noch wenige Minuten zuvor, mittlerweile schien ihr doch kalt geworden zu sein.
»Hier können wir nicht bleiben«, entschied ich. »Du solltest nach Hause und ich in ein beheiztes Hotel.«
»Wir können den Kamin im Wohnzimmer anmachen.«
»Hast du Papier?« Einen Stapel Holz hatte ich in der Ecke des Wohnzimmers gesehen, auch ein Wegwerffeuerzeug auf dem Klinkersims. Aber nirgendwo Grillanzünder oder wenigstens Zündelpapier.
»Hol mir bitte meinen Rucksack. Ich hab eine Zeitung gekauft, mit der können wir das Feuer anfachen.«
»Eine Zeitung?«
»Ein Obdachloser hat mir die Motz zugesteckt.«
Ich fand ihren Rucksack neben der Tür und zog das Altpapier aus der Außentasche. Dabei löste sich eine Postkarte zwischen den dünnen, abgegriffenen Blättern, die ich für Werbung hielt. Da jedes Papier zum Entfachen des Kaminfeuers nützlich sein konnte, griff ich danach und trug die Ausbeute in die Küche. Erst hier fiel mir auf, was ich in der Hand hielt.
»Von wem hast du das bekommen?«, fragte ich Alina, die gerade Wasser direkt aus dem Hahn getrunken hatte.
»Was meinst du?«, fragte sie mich, offenbar alarmiert von der Strenge in meiner Stimme.
»Wer hat dir das gegeben?«
»Ein Obdachloser, hab ich doch gesagt. Irgendeine arme Sau.«
»Das war kein Penner«, entgegnete ich.
»Wieso?«
»Weil in der Motz eine Nachricht für dich gesteckt hat.«
Ich sah noch einmal auf die Postkarte, die aus der Zeitung gefallen war. Eine Werbekarte, wie man sie in Cafés auf dem Weg zur Toilette in Wandständern finden konnte. Darauf waren lustige Sprüche oder Motive gedruckt in der Hoffnung, dass man sie sich zu Hause an die Wand oder den Kühlschrank hängte, im besten Fall sogar weiterschickte. Auf dieser Karte warb eine Buchhandlung mit »Lesen gefährdet die Dummheit!«.
»Mir ist beim Aufheben aus der aufgeklappten Zeitung eine Postkarte in die Hände gefallen.«
»Steht mein Name drauf?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Hä? Woher willst du dann wissen, dass sie für mich ist?«
Ich näherte mich Alina, griff nach ihren Fingern, die sich erschreckend kalt anfühlten, und gab ihr die Karte in die Hand. Sie verstand sofort, worauf ich hinauswollte. Wie automatisch tasteten ihre Finger die winzigen Erhebungen auf der Rückseite ab.
»Also deshalb«, murmelte Alina.
»Deshalb was?«
»Der Typ hat gesagt, er hätte die Story im Mittelteil selbst verfasst. Ich solle sie unbedingt lesen.«
»Ist das Braille?«, fragte ich. Blindenschrift.
Sie nickte.
»Kannst du es lesen?«
Erneutes Nicken.
Ich sah, wie sie die Augen schloss und ihre Lider zu flattern begannen. Sie befand sich in einem Zustand höchster Konzentration, als sie noch einmal die erhabenen Punkte auf der Postkartenrückseite ertastete. So, als wollte sie sichergehen, sich beim ersten Mal nicht verlesen zu haben.
Dann nannte sie mir eine Telefonnummer.
»Die steht da drauf?«
»Und der Nachsatz: ›Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie das lesen.‹«
»Gibt es einen Absender? Eine Art Unterschrift?«
»Nein. Nur den Namen, um wen es geht.«
»Um wen?«, fragte ich ungeduldig.
Alinas Schweigen wurde von den typischen Geräuschen eines schlecht zugedrehten Wasserhahns unterbrochen. Das Aufploppen der Tropfen in der Stahlspüle klang in meinen Ohren wie ein Metronom, das uns dringlich signalisieren wollte, wie sehr uns die Zeit davonlief.
»Feline?«, fragte ich Alina schließlich.
»Ambrosia«, korrigierte sie mich.

					32

					Emilia

				Ihre Fäuste brannten, als hätte sie sie in Säure getaucht. Allein für die aufgerissenen Handkanten hätte sie die Ibuprofen gebraucht, die Lieberstett ihr für die Nacht mitgegeben hatte. Aber Emilia ließ nicht davon ab, wie von Sinnen gegen die verschlossene Tür ihres Kerkers zu hämmern.
»Hey, komm wieder zurück. Hey …!«
Der quadratisch kleine Raum, in den man sie gesperrt hatte, befand sich im obersten Stockwerk des Hauptgebäudes und sah so aus, wie Emilia sich eine Klosterzelle vorstellte. Karg eingerichtet, mit einem harten Holzhocker, einem winzigen, aus einer Baumstammplatte gefertigten Tisch mit einer wassergefüllten Blechkaraffe darauf sowie einem pritschenhaften Einzelbett, das mit steingrauer Bettwäsche bezogen war, passend zum Wandanstrich ihres Gefängnisses. Jakob, Dr. Lieberstetts rechte Hand, hatte sie hier heraufgeführt.
Die toxische Gemengelage von Schmerz- und Beruhigungsmitteln in ihrem Blut hatte sie an Flucht nicht einmal denken lassen. Stumm war Emilia ihrem Aufpasser den Weg durch den Park bis zur »Lobby« gefolgt, die sich als leere Halle entpuppt hatte, und dann die Stufen hoch bis unter das Dach. Jakob war ein bestimmt zwei Meter großer Glatzkopf mit dem Körperbau eines schlecht trainierten Möbelpackers, der etwas trug, das wie eine Mischung aus japanischem Kimono und Judo-Anzug aussah. Er musste maßangefertigt sein, auch seine knöchelhohen Schnürstiefel hatten Übergröße.
»Versuchen Sie, etwas zu schlafen. Morgen wird ein langer Tag.« Mit diesen Worten hatte Jakob sich von ihr verabschiedet und dann die Tür von außen abgeschlossen.
Jetzt war es halb drei. Der Tag hatte also noch kaum begonnen und war doch schon unerträglich für Emilia.
»Jakob, hörst du mich? Lass mich hier raus!«, schrie sie die Tür an, längst ohne Hoffnung, dass ihre im Wechsel geäußerten Flüche, Bitten und Drohungen erhört werden würden. Doch dann hörte sie in einer Atempause Schritte. Und wenige Sekunden später öffnete sich die Tür.
»Jakob«, rief sie euphorisiert, für einen Moment von ihren Gefühlen überwältigt, als er wahrhaftig eintrat.
Hochgewachsen und wohlgenährt, wirkte er etwas tumb und unbeholfen in seiner weißen, nur von einem schwarzen Stoffgürtel zusammengehaltenen Jacke, was im Widerspruch zu seinen wachen, klugen Augen zu stehen schien. Er hatte einen leichten Rundrücken wie viele große Männer, die es gewohnt sind, sich zu ihren kleineren Mitmenschen hinabzubeugen.
»Ich kann Sie nicht gehen lassen«, kam er direkt zur Sache.
»Wieso nicht?«
Er bat Emilia, sich aufs Bett zu setzen, während er selbst stehen blieb, was die Machtverhältnisse noch einmal unterstrich, jetzt, wo sie das Gefühl hatte, den Kopf in den Nacken legen zu müssen, um zu ihm aufzusehen.
»Zum einen, weil Sie nicht gesund sind.«
»Ich wurde gut versorgt. Meine Blessuren können zu Hause abheilen.«
»Die äußerlichen vielleicht. Hier im Ambrosia kümmern wir uns aber nicht allein um die körperlichen, sondern in erster Linie um die seelischen Folgen.«
»Dann ist das hier eine Klapse?«
Großer Gott. Ich bin in einer geschlossenen Einrichtung weggesperrt, und niemand weiß, wo ich mich aufhalte.
»Nein, wir sind keine Psychiatrie im klassischen Sinne.«
»Sondern?«
»In erster Linie ist Ambrosia ein gut gehütetes Geheimnis, und das muss es auch bleiben, damit wir noch vielen Menschen helfen können.«
»Sie haben Angst, ich könnte Ihnen schaden?«, fragte Emilia hastig. Sie hatte das Gefühl, sich an ihrer eigenen Stimme zu verschlucken.
Jakob ging zum Schreibtisch und füllte einen Blechbecher mit Wasser aus dem Krug. »Wenn ich ehrlich bin, ja. Ich denke, Dr. Lieberstett hat recht. Etwas ist seltsam an Ihrer Geschichte.«
»Ich finde es eher seltsam, gefangen gehalten zu werden.«
»Wir sind kein Gefängnis!« Er reichte ihr den Wasserbecher.
»Dann darf ich also gehen?«
»Erst, wenn Sie uns die Wahrheit sagen und wir wissen, wer Sie wirklich sind.«
Emilia wandte sich von ihm ab, sah zur Dachluke und trank einen Schluck.
Wie lange kann ich bei meiner Geschichte bleiben?
Wie lange wird es dauern, bis sie den BMW ermittelt und meine Spur zum »Supermarkt« zurückverfolgt haben? Und von dort, wo ich meinen richtigen Namen genannt habe, bis zu mir nach Hause nach Nikolassee?
Emilia ärgerte sich, dass sie schon wieder überhitzt reagiert und nach Jakob geschrien hatte, ohne sich eine plausible Geschichte zurechtgelegt zu haben. Mangels Alternative blieb sie vorerst bei ihrer Legende.
»Man hat mir K.-o.-Tropfen verabreicht. Ich kann mich an nichts erinnern.«
»K.-o.-Tropfen rauben Ihnen die Erinnerungen an die Tat. Nicht aber Ihr gesamtes Wissen vor der Tat.« Jakobs Blick wurde streng. »Woher also wissen Sie von uns?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben die Männer ihre Taten bereut und wussten, dass mir hier geholfen wird. Wieso können sie mich nicht einfach hierhergefahren haben?«
»Weil so etwas nicht passiert.«
»Wieso nicht? Erklären Sie es mir.«
Jakob sah auf seine Uhr am Handgelenk. »Sie lügen mich nicht an? Sie haben wirklich keine Vorstellung davon, wo Sie hier sind?«
»Im Moment nicht, nein.« Emilia ließ sich eine Hintertür offen, sich vielleicht doch irgendwann wieder »erinnern« zu können.
»Okay.«
Jakob zog den Hocker zu sich heran, der für ihn viel zu klein schien, aber stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen.
»Ambrosia ist eine Gemeinschaft von gleichgesinnten Ärztinnen und Ärzten, Schwestern, Pflegern, Psychologinnen und Kurieren.«
»Kurieren?«
»Dazu komme ich gleich.« Sein Vortrag wirkte einstudiert, bestimmt hatte er ihn schon vielen Menschen gehalten, die er nachts eingeschlossen hatte. »Wir betrachten Körper und Seele als eine Einheit. Wobei die Seele einen wesentlich längeren Heilungsprozess durchmacht als physisch erlittene Wunden. Doch erst wenn die Psyche auskuriert ist, sind die Patienten wirklich genesen.«
Emilia lachte hohl. »Meinen Sie wirklich, dass es meinen Heilungsprozess fördert, wenn Sie mich gegen meinen Willen einsperren?«
»Sie wissen gar nicht, was Sie wollen, Becky. Schauen Sie, im Moment verhalten Sie sich wie ein Tiger, der in eine Wildererfalle getappt ist. Die Schelle ist zugeschlagen, und das Tier kann die Pfote ohne fremde Hilfe nicht mehr befreien. Kommt jetzt aber die Hilfe in Form eines Menschen, dann wird der Helfende weggebissen. Der Tiger, der gar nicht weiß, was er wirklich braucht, wehrt sich gegen seine eigene Rettung.«
»Ich bin kein Tier.«
»Natürlich nicht. Aber Sie wissen auch nicht, was Sie wirklich benötigen, um sich aus der Fessel der Gewalt zu befreien, die Ihnen angelegt wurde.«
Emilia fühlte, wie sich ihr vor Erregung die Nackenhaare aufstellten. Jakob hatte mit seinen Worten einen Nerv getroffen, selbst wenn er eine andere hilflose Lage gemeint hatte als die, in der sie tatsächlich steckte.
»Würden wir Sie jetzt gehen lassen, Becky, bevor unsere Behandlung abgeschlossen ist, würden Sie in Ihre unveränderte Umgebung zurückkehren, wo Sie auf dieselben Menschen stoßen, die Ihnen Ihre Qualen zugefügt haben. Und dabei wäre es nicht einmal das Schlimmste, dass für Sie der Teufelskreis aus Gewalt und Demütigung von vorne beginnt. Sie laufen zudem Gefahr, dass die Gewalttäter durch Ihre Rückkehr in ihrer Haltung bestätigt werden. Dann haben sie gelernt, wie man mit Opfern umspringen kann und dass diese sich nicht wehren. Die Folge: Die Täter werden weitere Menschenseelen zerstören, der Kreislauf der Gewalt reißt nicht ab.«
Behandlung?
Emilia tastete nach dem Verband ihrer Wunde am Oberschenkel, unter dem es hässlich zu jucken begonnen hatte, und fragte: »Von was für einer Behandlung sprechen Sie denn?«
Sie konnte nicht anders, als an schlechte Psychothrillerfilme zu denken, in denen Patienten mit Elektroschocks gequält oder in Wassertanks gesperrt wurden.
Jakob neigte sich nach vorne, was den Hocker gefährlich zum Knarren brachte. »Sie missverstehen mich. Es geht nicht alleine um Ihre Behandlung.«
»Um wessen denn sonst?«
»Um die Ihrer Peiniger. Wir brauchen ihre Namen. Dann machen wir sie ausfindig und führen einen Opfer-Täter-Ausgleich herbei.«
»Wie sieht der aus?«
»Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Manchmal brauchen wir gar keinen Zwang, um den Täter zur Einsicht zu bekehren. Manchmal legen die Opfer selbst Hand an.«
»Reden wir hier von Auge um Auge?«
Jakob nickte. »Ich weiß, es mutet etwas archaisch an, aber glauben Sie mir: Es hat einen unglaublich reinigenden, kathartischen Effekt, wenn Sie erleben, dass auch Ihre Peiniger Leid, Angst und Hoffnungslosigkeit empfinden können. Ganz abgesehen davon, dass wir uns so finanzieren. Wir machen die Täter ausfindig, konfrontieren sie mit dem Elend, das sie angerichtet haben, und lassen sie auch finanziell für das, was sie angerichtet haben, bezahlen.«
Emilia trank einen weiteren Schluck und war erstaunt, dass das Wasser überhaupt durch ihre Kehle rann, so zugeschnürt, wie die sich anfühlte. »Und dafür brauchen Sie die Kuriere?«, fragte sie Jakob. »Um die Täter hierher zu verschleppen?«
Wo an ihnen Rache genommen wird.
Ihr Aufpasser stand auf. »Ich sehe, Sie haben das Prinzip verstanden.«
Emilia nickte unwillentlich und hätte den Becher am liebsten quer durchs Zimmer geschleudert.
Ja, leider.
Kein Täter, der von Ambrosia wusste, würde seine Opfer freiwillig auch nur in die Nähe dieser Einrichtung bringen. Niemand würde sich selbst ans Messer liefern.
Großer Gott! Jetzt erst war Emilia die komplette Ausweglosigkeit der Lage klar, in die sie sich gebracht hatte. Lieberstett würde sie erst wieder gehen lassen, wenn sie sich sicher sein konnte, dass Emilia kein falsches Spiel spielte und keine Gefahr für ihre Organisation darstellte.
Also nie.

					

				
					Und du wirst sagen: 
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					Auge um Auge, Zahn um Zahn  

					Und wo das besser sei?« 

					Verletzter Stolz ist wie ein Schatten, 

					Der sich nachts erst zeigt. 

					Tu was dagegen, 

					Oder leide. 

					 

					Namika – Ein Monolog

				

					33

					Alina

				Hallo, Alina? Alina Gregoriev?«
Der Mann, der unter der Nummer auf der Postkarte nach nur einem Klingeln drangegangen war, klang nach einem langjährigen Raucher. Sie erkannte das Knarzen wieder, auch wenn sie vorhin auf der Straße nicht bewusst auf die Stimme des vermeintlichen Zeitungsverkäufers geachtet hatte. Auch nicht auf den fehlenden Straßengeruch, wie ihr erst jetzt bewusst wurde. Ihr vielleicht vierzig Jahre alter mysteriöser Gesprächspartner hatte weder nach Alkohol, Schweiß oder Tabak, noch nach anderen Ausdünstungen gestunken, die Obdachlosen sonst meist anhafteten.
»Ich habe nicht so schnell mit Ihrem Anruf gerechnet. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob Sie überhaupt einen Blick in die Zeitung werfen.«
»Wer sind Sie?«, fragte Alina streng.
»Nicht am Telefon. Wir müssen uns treffen.«
Alina hob den Kopf und sah zu dem Schatten, den Zorbachs Körper am Küchentresen warf. Sie hatte das Gespräch laut gestellt.
»Wir haben uns bereits getroffen«, sagte sie. »Sie wissen, wo ich wohne. Sie hätten mich direkt ansprechen können. Wieso dieses Theater mit der Postkarte?«
Der Mann hustete trocken. »Als ich Sie sah, war ich mir noch nicht sicher.«
»Sicher worüber?«
»Ob ich Ihnen vertrauen kann.«
Alina zog die Augenbrauen zusammen. »Und jetzt sind Sie es?«
»Ja.«
»Wieso?«
»Weil Sie angerufen haben. Das war der Test.«
»Ein Test?«
Alina hörte, wie Zorbach ihr etwas zuflüsterte, war aber so auf das Gespräch konzentriert, dass sie nicht verstand, was er von ihr wollte.
»Ich habe Erkundigungen über Sie eingeholt und zu zweifeln begonnen. Das, was Ihnen zur Last gelegt wird, hätten Sie kaum begehen können. Mein Auftraggeber verschwieg mir nämlich, dass Sie blind sind. Das habe ich erst durch Eigenrecherche herausgefunden. Aber mehr will ich jetzt nicht sagen. Wir sollten uns sofort sehen.«
Erkundigungen? Auftraggeber? Eigenrecherche?
Alina wurde die Angelegenheit langsam zu bunt. Und wie so oft, wenn sie sich in einer Diskussion zu ärgern begann, ging sie im Gespräch unbewusst zum Du über.
»Pass mal auf, Kumpel. Sehen ist schon mal gar nicht, wie du ja jetzt weißt.«
»Punkt für Sie.«
»Und davon abgesehen. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass ich mich mitten in der Nacht mit einem Fremden treffe, der mir vor meiner eigenen Haustür aufgelauert hat, nur um mir später am Telefon zu sagen, dass ich einen Test bestanden habe?«
»Für sehr wahrscheinlich.« Die Antwort des Fremden kam prompt. »Denn falls nicht, wird es nicht bei diesem Gespräch bleiben, dann wird Ambrosia …«
Die Leitung war mitten im Satz still, und Alina befürchtete schon, der Anruf wäre an einer entscheidenden Stelle abgerissen, da fragte der Mann plötzlich: »Sind Sie alleine?«
Zorbach machte eine für sie undefinierbare Handbewegung. Alina entschied sich für die Wahrheit. »Nein, bin ich nicht.«
»Sie müssen aber alleine kommen.« Der Mann keuchte. »In spätestens fünfzehn Minuten. Zum Spreeufer. Nehmen Sie den Zugang neben dem Gebäude, das am Ende der Straße Alt-Moabit wie ein Schiffssegel aussieht. Wenn Sie in zwanzig Minuten nicht da sind, werden Sie nie wieder von mir hören. Die Telefonnummer wird nicht mehr erreichbar sein. Also kommen Sie.«
Alina atmete tief ein. Zutiefst beunruhigt fragte sie: »Und was, wenn nicht?«
»Dann wird Ambrosia einen anderen Kurier schicken, und der wird ganz sicher weniger Mitleid mit Ihnen haben als ich und seinen Auftrag zu Ende bringen.«

					34

				Früher hatte sich in dem Segelhaus an der Spree ein griechisches Restaurant befunden, das Alina hin und wieder aufgesucht hatte, wenn sie die Dosenravioli und Fertigpizza aus dem Discounter sattgehabt und sich die zweihundert Meter die Straße rüber hatte aufraffen können. Georgio, der Inhaber, hatte ihr immer einen Fensterplatz mit Blick zum Wasser gegeben, obwohl er wusste, dass sie blind war. Intuitiv hatte er wohl gespürt, dass Sehbehinderte es schätzten, wenn man sie nicht wie Menschen zweiter Klasse behandelte, sondern wie fühlende emotionale Wesen, die durch das Fenster fallende Sonnenstrahlen von einem Abstellplatz in der hintersten Ecke unterscheiden konnten.
Leider hatte die Empathie und Fürsorge von Giorgio nicht ausgereicht, um ihn vor der Insolvenz in der zweiten Corona-Welle zu bewahren, und seitdem stand der geschwungene Glasturm im Erdgeschoss leer.
»Du bleibst hier. Ich will nicht, dass er dich sieht!«, sagte sie zu Zorbach, als dieser nach ihrer Hand greifen wollte, während sie an dem Segelgebäude vorbei den leicht abschüssigen Weg zum Flusspfad ging.
Etwa drei Meter über dem Wasserspiegel der Spree gelegen, die an dieser Stelle auf Kanalbreite eingeengt war, war die Strecke tagsüber ein beliebter Jogging- und Kinderwagenpfad. In der Nacht war sie verwaist, abgesehen von einigen bedauernswerten Obdachlosen, die mit Pappkartons, Decken und Plastiktüten die Parkbänke zu zeltartigen Nachtlagern verhüllt hatten.
Alina hatte keine Probleme, den wenigen Hindernissen auf ihrem Weg auszuweichen, dafür sehr viel größere, mit den verschiedenen Lichtern der Nacht zurechtzukommen. Am gegenüberliegenden Ufer warfen leer stehende und dennoch voll beleuchtete Bürohäuser ihren Schein auf die schwarze Wasseroberfläche, wo sie sich mit vorbeihuschenden Scheinwerferstrahlen der Autos von der Gotzkowskybrücke mischten. Gemeinsam mit den Leuchten der Straßen- und Parklaternen rief der Reflexionsmix ein irritierendes Flimmern vor Alinas operierten Augen hervor mit der Folge, dass sie ihre Umgebung wie in einem halluzinogenen Drogenrausch wahrnahm.
Wieso schwärmen alle immer so von der Welt der Farben?, dachte sie auf der Suche nach einem menschlichen Schatten, der sich in ihre Richtung bewegte.
Für sie waren die verstörenden Kolorierungen ein Grund, weshalb sie jeden Morgen überlegte, ob sie wirklich ihre Medikamente weiter einnehmen sollte, die die Abstoßung der transplantierten Hornhaut verhindern sollten.
»Alina?«
Die Stimme ließ sie herumschnellen.
Verdammt. Sie hatte den Mann tatsächlich übersehen. Etwas, was ihr mit geschlossenen Augen vor dem Eingriff in Hannover nie passiert wäre. Als sie noch blind gewesen war, hätte sie die Veränderungen in der Klangreflexion gespürt. Das Echo, das die Reibung ihrer Schuhe auf dem harten Erdboden erzeugte, hätte ihr angezeigt, dass neben dem Baum ein Mensch stand.
Sie schloss die Augen, um sich voll auf seine Stimme zu konzentrieren. Wenigstens die hatte sie wiedererkannt.
»Du bist der Kurier!«
»Wen haben Sie mitgebracht?«
Mist.
Entweder Zorbach hatte sich oben an der Straße nicht gut versteckt, oder der Mann hatte sie unter Beobachtung, seitdem sie das Mietshaus verlassen hatten.
»Ich sagte doch, Sie sollen alleine kommen.«
»Und gerade weil du es so betont hast, habe ich Verstärkung dabei«, antwortete Alina. »Was willst du von mir?«
»Ich habe den Auftrag, Sie zu entführen.«
»Nach Ambrosia?«
»Korrekt.«
»Und wer hat dich beauftragt?«
»Das werde ich nicht verraten. Nur so viel: Sie sind ganz offensichtlich in großer Gefahr.«
»Wieso?«
Sie hörte, wie er sich räusperte. »Schauen Sie. Ambrosia ist eine gute Einrichtung. Wir kümmern uns um Opfer schwerster Straftaten und lassen ihnen Gerechtigkeit zuteil werden.«
»Was hätte meine Verschleppung mit Gerechtigkeit zu tun?«
»Mir wurde gesagt, Sie hätten einer Frau schweres Leid zugefügt.«
»Wem?«
»Ich kenne nur ihren Vornamen. Tabea.«
»Sagt mir überhaupt nichts.«
Der Schatten kam einen Schritt näher. Seine Stimme wurde leiser und eindringlicher. »Tabea zieht Schmerz und Gewalt an wie ein Magnet. Wird immer wieder Opfer von Gewalttaten. Vor wenigen Tagen hat ihr jemand Säure in die Augen geträufelt.«
»Wer?«
»Sie.«
Alina tippte sich an die Stirn. »Lächerlich. Ich bin keine Psychopathin, wohl aber bin ich sehbehindert. Wie sollte ich das rein technisch hinbekommen?«
»Eben. Deshalb sprechen wir hier. Deshalb werde ich Sie nicht mitnehmen. Mir wurde verschwiegen, dass Sie blind waren und erst kürzlich eine Augenoperation hatten.«
Er seufzte wie ein Mensch, der mit sich selbst hadert. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich das hier tue und Sie warne. Vielleicht, weil ich bislang immer davon überzeugt gewesen war, dass Ambrosia das Richtige tut. Aber bei Ihnen …« Er machte eine Pause. »Wenn Sie können, tauchen Sie ab. Gut möglich, dass sie jemand anderen losschicken, der Sie sucht.«
»Ich bin ein großes Mädchen, ich kann auf mich aufpassen«, antwortete Alina, wobei sie sich lange nicht so selbstsicher fühlte, wie sie das hatte klingen lassen.
»Wie Sie meinen.«
Alina sah, wie der Schatten sich bewegte. Fort von ihr.
»Eine letzte Frage.«
Der Kurier blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um.
»Ja?«
»Woher wusstest du, dass ich heute in meine Wohnung komme? Ich bin seit Monaten nicht mehr hier gewesen.«
»Was sagen Sie da?« Die knarzende Stimme klang alarmiert.
»Ich wohne hier nicht mehr. Bis vor wenigen Stunden wusste ich selbst nicht, dass ich heute hier vorbeischaue.«
Alina hörte noch, wie der Kurier »Großer Gott« sagte und ergänzte: »Dann sind Sie in noch schlimmerer Gefahr, als ich gedacht habe.«
»Wieso?«
Eine vom Fluss auffrischende Bö zerrte an Alinas Kragen.
»Weil der Informant, der behauptet, dass Sie Tabea verletzt haben, mir fast die exakte Uhrzeit nannte, wann ich Sie hier antreffen würde.«
»Und das bedeutet?«
»Dass er Sie die ganze Zeit über beobachten muss.«
Unwillkürlich war Alina versucht, sich umzusehen. »Wie soll er das anstellen?«
»Hatten Sie in letzter Zeit eine merkwürdige Begegnung?«
Eine? Ich habe die Mutter eines vermissten Mädchens besucht, war an einem Ort, an dem eine Frau ihr Leben lassen musste, und das hier ist ja wohl auch alles andere als ein alltäglicher Plausch.
»Ich meine, ist Ihnen jemand gefolgt?«, konkretisierte der Kurier. »Oder zu nahe gekommen?«
Alina schloss kurz die Augen und hatte sofort wieder das Parfum in der Nase, vielleicht auch nur deshalb, weil sie es eben erst unheimlicherweise in ihrem eigenen Badezimmer gerochen hatte.
»Ja. Tatsächlich. Ich bin bedrängt worden. Gestern in der U-Bahn.«
»Wurde Ihnen dabei vielleicht etwas zugesteckt?«
»Nein, im Gegenteil. Ein Typ wollte mein Handy klauen, aber …«
Scheiße.
»Was aber?«, fragte der Kurier ungeduldig. Alina spürte eine Vibration, die von einer U-Bahn einige Meter unter ihren Füßen hervorgerufen wurde.
»Er hat es mir wieder zurückgegeben.«
Sie hustete stoßartig, weil sie vor Aufregung vergessen hatte zu atmen. Dabei zog sie ihr Telefon aus der Jackentasche und löste es von der gummierten Schutzhülle. Gleich darauf fiel etwas metallisch Glänzendes vor ihren Füßen zu Boden. Es musste unter dem Cover versteckt gewesen sein. Alina konnte es nicht sehen, aber der Kurier bückte sich bereits danach.
»Ein Peilsender«, bestätigte er Alinas schlimmste Befürchtung.
Er drückte ihr das kleine Teilchen, das sich wie eine Uhrenbatterie anfühlte, in die Hand. Und rannte davon.

					35

				Nachdem Alina den Peilsender in die Spree geworfen hatte, eilte sie dem Kurier hinterher. An der Straße angekommen, stellte sich ihr Zorbach in den Weg.
»Was hat er gesagt?«
Sie zeigte in Richtung ihrer ehemaligen Wohnung. »Sag ich dir, sobald wir nicht mehr im Freien sind. Wo ist er hin?«
»Dort. Er ist Richtung Tankstelle runter. Siehst du ihn?«
Alina nickte, obwohl die schemenhafte Gestalt, in deren Richtung Zorbach zeigte, alles Mögliche sein konnte. Ein Baum, ein Poller – oder eben ein Mensch.
»Bis eben lief er den Bürgersteig hoch, jetzt hat er ein Handy am Ohr«, kommentierte Zorbach die Bewegungen des Kuriers. »Offenbar telefoniert er mit jemandem. Moment.«
Der Schatten, nunmehr nur noch zehn Meter von ihnen entfernt, bewegte sich wieder. Alina sah, dass er sich aus der Dunkelheit des Bürgersteigs auf die Straße schälte.
»Er dreht sich zu uns. Schaut in unsere Richtung. Geht los. Schneller. Es scheint, als ob er auf uns zurennt. Er winkt. Sieht so aus, als wolle er uns warnen.«
Alinas Herz schlug schneller. »Ich war verkabelt!«, mahnte sie. »Er hat gesagt, ich sei in Gefahr. Lass uns abhauen.«
Doch da war es schon zu spät.
Der Kurier war jetzt in der Mitte der Fahrbahn, da flammten zwei Lichter auf. Alina starrte zur Einfahrt gegenüber, was ein Fehler war, weil sie nun direkt in das gleißende Licht sah, was sich so anfühlte, als ob sie sich heiße Nadeln direkt in die Pupillen stach.
»Scheiße, nein«, hörte sie Zorbach noch sagen.
Dann hörte sie, wie ein Motor röhrte. Wie ein schweres Auto beschleunigte. Alina sah die Scheinwerfer aus der Einfahrt auf sich zuschießen, hörte das Röhren, hörte das Fahrzeug aufheulen und schloss die Augen. Weshalb sie nicht mehr sehen konnte, wie der Schatten des Mannes, der sich als Kurier bezeichnet hatte, frontal von der Kühlerhaube getroffen und im hohen Bogen zurück auf die Straße geschleudert wurde. Dafür hörte sie umso intensiver, wie sein Körper wie ein Sack voller Glas zersplitternd auf den harten Asphalt krachte. Und wie seine Knochen dann noch einmal zerbarsten, als der Wagen ihn bei seiner Weiterfahrt überrollte.

					36

					Zorbach

				Was bist du nur für ein menschenverachtendes, feiges Arschloch?«, schrie Alina mich an, kaum dass wir wieder in ihrer Wohnung waren. »Das ist unterlassene Hilfeleistung!«
»Ihm war nicht mehr zu helfen«, widersprach ich und ließ mich im Wohnzimmer auf das Sofa fallen. »Er ist tot.«
»Das kannst du so schnell nicht gesehen haben. Du hast ja gar nicht nach ihm geschaut. Und selbst wenn, hätten wir den Notruf wählen müssen.«
»Das haben die anderen schon gemacht.«
»Welche anderen?«
»Der Taxifahrer und seine Fahrgäste, die du nicht gesehen hast.«
Sie hatten unmittelbar nach dem Aufprall auf der Straße Alt-Moabit angehalten und waren ausgestiegen.
»Als wir um die Ecke waren, kniete der Taxifahrer vor dem völlig verdrehten Leichnam, und die Frau des Pärchens, das er transportiert hat, hatte schon ihr Handy am Ohr.«
»Trotzdem«, schnaubte Alina trotzig.
»Trotzdem was? Hätten wir uns als Zeugen melden sollen? Was hätten wir denn sagen sollen? ›Ein Fremder wurde von einem Unbekannten überrollt? Wir wissen nicht, was er von uns wollte und weshalb er sterben musste. Aber hey, das ist bestimmt nur ein ganz dummer Zufall, dass wir jetzt schon das zweite Mal innerhalb von sechs Stunden am Tatort eines Mordes vorbeischlendern.‹«
Ich lehnte mich nach hinten in das weiche Polster, überdehnte den Nacken und starrte hoch zur stuckverzierten Altbaudecke.
»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte ich sie nach einer Weile.
»Es war völlig surreal. Der Typ sagte, er sei Kurier und habe den Auftrag, mich nach Ambrosia zu bringen, wo man mich bestrafen würde, weil ich eine Frau namens Tabea übel verletzt hätte.«
»Tabea«, unterbrach ich sie. »Nicht Feline?«
»Ich bin sehbehindert, aber nicht blöd. Ja, Tabea. Und nein, ich kann es mir ebenso wenig erklären wie du, wen er damit gemeint hat. Ebenso wenig, wie ich es mir erklären kann, wer mich ausspioniert.«
»Was meinst du?«
»Der Kerl, der mir mein Handy entrissen und TomTom auf die Gleise getreten hat, hat mir eine Wanze zugesteckt. Der Kurier hat sie gefunden. Daraufhin ist er sofort abgehauen.«
Und wurde ermordet. Ich stand auf und trat an das Fenster zur Straße. Die Scheibe zitterte, obwohl unten kein Fahrzeug vorbeifuhr.
»Also hat jemand mitbekommen, dass du Staub aufwirbelst, und will dich um jeden Preis von weiteren Nachforschungen abhalten«, sagte ich, während sich die Vibrationen von dem Fensterrahmen auf meine Fingerspitzen übertrugen.
»Jemand, der über Leichen geht«, sagte Alina. »Die Frage ist nur: Wieso nicht über meine?«
Ich nickte. Ein weiteres Fragezeichen in einer Reihe von offenen Fragen: Weshalb beließ der Täter es bei Alina bei Warnungen, tötete aber Mathilda Jahn in Albrechts Teerofen und den Kurier auf der Straße?
Wobei, einen »Kurier« zu bestellen, der sie entführen sollte, ging über eine reine Warnung deutlich hinaus …
Verdammt, wo sind wir hier wieder hineingeraten?
In meinem Kopf summte es, als hätte jemand eine Stimmgabel an meine Schläfe gehalten und angeschlagen. Am liebsten hätte ich mein Gehirn für eine Stunde in den Leerlauf geschaltet, um einfach mal an nichts zu denken. Doch ich wusste, kein autogenes Training dieser Welt würde mir jetzt zu mehr Seelenruhe verhelfen. Nicht nach dem, was heute alles passiert war. Und vor allem nicht wegen der Theorie, die ich entwickelt hatte, während ich auf Alina unten auf der Straße gewartet hatte, und die mich so elektrisierte, dass ich sie unbedingt mit ihr teilen musste. »Während du mit dem Kurier an der Spree warst, hab ich mich im Eingang eines Reisebüros versteckt.«
»Und das sagt mir jetzt was?«, fragte Alina entnervt.
»Die hatten Werbung für eine Fjord-Kreuzfahrt im Schaufenster. Und da musste ich an die Playlist denken.«

					Track 12: Unter der Welt – Johannes Oerding

					Track 13: I need you – Beth Ditto

					Track 14: Offene Augen – Tim Bendzko

				
»U.I.O«, zog ich die Anfangsbuchstaben der Songs zusammen.
Alina gestikulierte mit offenen Armen wie jemand, der seinem Gegner signalisiert, dass er aufgeben will. »Ich komm nicht mehr mit.«
»Vielleicht steht die Abkürzung doch für Oslo.«
»Meinst du das ernst?«
Ich zuckte mit den Achseln. Sicher war ich mir natürlich nicht. Und jetzt, wo ich meine Theorie teilte, merkte ich beim Sprechen, dass sie sich in Gedanken plausibler angehört hatte.
»Ich hab ein Klassenfoto von Feline im Internet gefunden. Es ist ein Jahr her, dass es aufgenommen wurde, aber ich hab das Mädchen sofort erkannt. Sie hält Händchen mit einem Jungen. Rate mal, wie er heißt.«
»Schätze, du wirst es mir gleich sagen.«
»Olaf Norweg.«
»Und?«
»Wie ich vorhin sagte: UIO steht für die Osloer Universität. In der Hauptstadt Norwegens. Und Felines Klassenkamerad, vielleicht ihre erste Liebe, heißt Norweg mit Nachnamen.«
Alina seufzte kopfschüttelnd.
»Okay, okay. Wie spät haben wir es?«
Ich sah auf mein Handy.
2.52 Uhr.
»Gut. Folgender Plan: Gleich um sieben Uhr früh statten wir Olaf Norweg einen Frühstücksbesuch ab. Bis dahin versuchen wir hier ein Auge zuzubekommen.«
Sie deutete auf den alten Sessel, den sie wohl für mich als Schlafplatz gedacht hatte, während sie auf die Couch zusteuerte.
»Also denkst du, da ist was dran?«, fragte ich sie.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte es für völlig an den Haaren herbeigezogen. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis du morgen in den Knast einfährst. Also …« Sie schluckte schwer.
»… auch wenn es völlig unwahrscheinlich ist, dass diese UIO-Oslo-Spur zu etwas führt, was haben wir schon zu verlieren, wenn wir ihr nachgehen?«

					37

					Emilia

				Am frühen Morgen glich der Blick über den Schwielowsee dem in ein Dampfbad. Graue Bodennebelwolken waberten vom Ufer über den Strand, so tief, dass man den Eindruck hatte, sie würden sich auf der Oberfläche des Sees ausruhen wollen.
Wie so ziemlich alles erinnerte auch dieser Anblick Emilia an ihre Tochter, die so gerne mit dem Fahrrad zum Strandbad Wannsee gefahren war, auch wenn – außer ihrem Freund Olaf vielleicht – dort niemand auf die Außenseiterin der Klasse wartete.
Was würde ich dafür geben, mit ihr jetzt am Ufer zu sitzen. Sie zu halten. Zu umarmen. Nie wieder loszulassen.
Die klare, kalte Luft, die durch die offen stehenden Fenster in den Saal drang, roch nach Gräsern und kühlte Emilias übermüdete Augen. Die erste angenehme Empfindung, die sie seit ihrer Ankunft im Ambrosia bislang gehabt hatte. Umso enttäuschter war sie, dass Jakob die Fenster auf Wunsch mehrerer Anwesenden schloss, bevor er sich auf dem freien Sitzsack niederließ.
Mit Emilia befanden sich insgesamt sieben Menschen in dem rechteckigen, lang gezogenen Raum im Erdgeschoss des Haupthauses. Alles Frauen, auch wenn Jakob ihr versichert hatte, dass auch männliche Gewaltopfer im Ambrosia lebten. Eine Wand war verspiegelt wie in einer Tanzschule oder einem Ballettsaal. Dazu passte der elastische Holzboden, der bei jedem Schritt leicht nachfederte. Nur die Haltestange für die Tänzerinnen und Tänzer fehlte.
Und in einer Tanzschule wird die Tür nicht abgeschlossen, stellte Emilia fest.
Nachdem Jakob sie in der Nacht wieder alleine gelassen hatte, war sie drauf und dran gewesen, sich etwas anzutun. Doch es hatte wohl einen Grund, dass ihr Klosterzimmer so spartanisch eingerichtet war, ohne Spiegel, Bügel und Gläser, die man zu Messern, Klingen oder Stechwerkzeugen umfunktionieren konnte. In einem kleinen Holzschrank lagen ihre vom groben Schmutz befreiten Kleider und Schuhe. Jedoch ohne Gürtel und Schnürsenkel. Und die Dachluke ließ sich nur einen Spalt öffnen, keine Chance, sich aus ihr zu stürzen.
Hoffnungslos.
Nie hätte Emilia gedacht, dass die Hoffnungslosigkeit, in die sie die Sorge um ihre Tochter getrieben hatte, noch heftiger werden konnte.
Und nun sieh nur, wo ich gelandet bin.
Wieder musste sie an Feline denken, jetzt an die Playlist, die ihre Tochter womöglich in allergrößter Not zusammengestellt hatte. Und an den Song von Charlotte Jane, von dem sie wusste, weshalb Feline ihn sich ausgesucht hatte, passte er doch exakt auf die Gefühlswelt, die ihre Teenagertochter ihr einmal weinend in einer ihrer dunkelsten Stunden offenbart hatte.
»Ich fühle mich so alleine, Mama. Papa macht mich zur Außenseiterin. Ich bin einsam, selbst in einem Klassenzimmer voller Mitschüler.«

					I’m so alone in a crowded room 

					I’m invisible 

					Misunderstood

					I’m so alone sitting next to you

				
Und nun saß Emilia selbst in einem Raum voller Menschen und fühlte sich so allein wie nie zuvor, als Jakob den Morgenkreis einleitete.
»Wie schön, dass bis auf drei Mitglieder alle gekommen sind. Wir begrüßen heute nämlich eine neue Mitstreiterin.« Jakob lächelte, während Emilia noch eine Position auf dem Sitzsack suchte, bei der ihr Rücken sich nicht anfühlte, als wäre er gebrochen. Jetzt stellte es sich als Fehler heraus, dass sie ihr Nachthemd ausgezogen und gegen ihre mittlerweile getrockneten Kleider eingetauscht hatte. Vor allem die enge Jeans war ein Problem. Beim Niederlassen hatte sie es im Schneidersitz versucht und beinahe aufgeschrien. Sie musste eine Schonhaltung finden, wie bei einem eingeklemmten Nerv, die Blutergüsse an den Beinen pochten und scheuerten bei jedem Schritt. Ihr abgebrochener Zahn puckerte ununterbrochen, und ein Ziehen jagte ihr durch die Nerven, wann immer sie mit der Zunge dagegenstieß – was sie mittlerweile absichtlich immer häufiger tat.
Denn der Schmerz, so dachte sie voller Selbsthass, ist die gerechte Strafe für meine Dummheit.
Für ihren nicht durchdachten, völlig bescheuerten Plan, der sie in eine Lage gebracht hatte, aus der es kein Entkommen zu geben schien.
»Becky ist erst gestern Nacht hier angekommen. Man hat ihr K.-o.-Tropfen verabreicht, bevor sie schwer misshandelt wurde. Sie steht noch immer unter dem Einfluss der Mittel und kann sich nur an wenig erinnern. Sie muss sich also erst langsam in unsere Gemeinschaft einfinden. Daher fände ich es gut, wenn jemand, der schon etwas länger bei uns ist, das Wort an sie richtet.«
Als hätte Jakob den Befehl gegeben, den Fußboden zu studieren, wanderten alle Blicke nach unten. Wie bei einem Elternabend, wenn Freiwillige für die Wahl zum Elternvertreter gesucht wurden.
Nur ein Augenpaar blieb auf Emilia gerichtet. Schien sie förmlich punktieren zu wollen und sah doch durch sie hindurch.

					I’m so alone sitting next to you 

					You just look right through me 

				
Die Frau, die etwa ihr Alter hatte, saß links von Jakob und war so zierlich, dass sie ihren Sitzsack kaum ausbeulte. Gerade neben der massiven Gestalt von Lieberstetts Assistenten kam sie Emilia wie eine Puppe vor. Sie trug einen grauen Jogginganzug mit Hoodie, in dessen Bauchtasche sie grimmig die Hände vergraben hielt. Ihr schwarzer Kurzhaarschnitt spannte sich wie ein Motorradhelm über den runden Kopf, weswegen Emilia sie im Geiste auf den Namen »Harley« taufte. Eine dichte schwarze Kappe mit kurzem Visier, das bald geschnitten werden müsste, damit der Pony nicht über die Augen hing, die das Auffälligste an ihr waren.
Denn sie waren blind.
»Hi, ich bin Louise«, sagte eine junge Frau ihr gegenüber, doch Emilia konnte ihre Augen nicht von der Blinden abwenden, die sie mit schmerzhaft leerem Blick fixierte.
»Ich bin nun seit einem halben Jahr hier und sehr dankbar für alles, was hier für mich getan wurde.«
»Danke, Louise, würdest du Becky deine Geschichte erzählen?«, bat Jakob die Frau, die schräg rechts von ihm das Wort ergriffen hatte. Sie war das, was man salopp als Sitzriese bezeichnete. Ihre Beine wirkten seltsam kurz im Gegensatz zu ihrem Oberkörper, mit dem Louise alle Anwesenden bis auf Jakob überragte.
»Gerne.« Sie schien gehemmt, aber offenbar erfreut, sich präsentieren zu dürfen. »Ich bin ein Kurierpatient. Was bedeutet, dass mich ein Kurier hierhergebracht hat. Ich kannte Ambrosia vor meiner Einlieferung nämlich gar nicht, wie wohl die meisten Normalsterblichen.« Sie lächelte schüchtern. »Aber irgendwer – ich weiß bis heute nicht, wer – hat herausgefunden, dass ich gestalkt wurde. Sein Name ist Edgar, ich hatte den Fehler gemacht, mich über Tinder mit ihm zu treffen. Danach wurde ich ihn nicht mehr los. Anfangs war es harmlos.«
Der Sitzsack erzeugte ein lautes Knautschgeräusch, als Louise ihre Position etwas veränderte. »Er schrieb mir Hunderte Briefe, steckte sie mir unter den Scheibenwischer. Streute mir Rosen vor die Haustür. Und er engagierte einen Privatdetektiv, der mich ausspionierte. Schickte mir Fotos von anderen Männern, mit denen ich mich traf. Vorher-Nachher-Fotos, wie er sie nannte. Denn er lauerte auch ihnen auf. Freunde, Kollegen, Dates. Und schlug sie krankenhausreif.«
Jetzt war ihr verhaltenes Lächeln verschwunden, und Louise sprach schneller, als wollte sie rasch mit einem unangenehmen Bericht fertig werden.
»Gegen mich hat Edgar nie die Hand erhoben, aber er hat meine Seele gebrochen. Ich traute mich mit niemandem mehr Kontakt zu haben, aus Angst, er könnte ihm etwas antun. Ganz schlimm wurde es, als er dazu überging, die Haustiere meiner Bekannten zu töten, selbst die von Männern, zu denen ich nur flüchtig Kontakt hatte. Am Ende war ich so weit, mir etwas anzutun, nur damit Edgar aus meinem Leben verschwand. Denn die Polizei konnte mir nicht helfen.«
»Nur Ambrosia.« Jakob lächelte.
Louise sah ihn dankbar an. »Genau. Ambrosia hat mir die Gelegenheit gegeben, meinem Peiniger das anzutun, was er mir angetan hat.«
»Wie das?«, fragte Emilia, nun doch zu Louise gewandt.
»Mein bester Freund hatte ein Pferd, das er abgöttisch liebte. Shania. Ein Schimmel. Mein Stalker hat sich in den Stall geschlichen und das arme Tier so schwer verletzt, dass Shania eingeschläfert werden musste.«
»Und Sie?«, fasste Emilia nach. »Wie haben Sie Ihren Stalker konfrontiert?«
»Ich?« Louise wuchs noch einmal um mehrere Zentimeter in die Höhe, als sie den Brustkorb durchdrückte und selbstbewusst erklärte: »Ich durfte Edgar auch das Bein brechen.«
Emilia hielt erschrocken die Luft an, so lange, bis sie in die Runde fragte: »Wir reden hier also von Rache und Selbstjustiz?«
»Wir reden von einem Karmaausgleich«, korrigierte Jakob sie.
»Irgendwann, wenn der innere Heilungsprozess weit fortgeschritten ist, kommt es zur Begegnung von Opfer und Täter.«
»Und die arrangiert dann auch der Kurier, von dem Sie mir erzählt haben?«
»Ganz genau.«
Emilia schüttelte den Kopf und stand auf.
Bis auf drei waren alle Ambrosia-Patienten anwesend.
Siebzig Prozent. Eine bessere Quote bekomme ich vielleicht nie wieder.
Also begann sie mit dem, was sie sich in den letzten Stunden überlegt hatte: mit der Flucht nach vorn.
»Hört mal her. Das ist alles schön und gut hier. Aber nichts für mich. Ich weiß nicht genau, was ihr seid. Ob eine Sekte, eine Glaubensgemeinschaft, ein Spital, Reha, Hotel, Diplomatenclique. Ist mir auch völlig egal.«
Sie hob beschwichtigend eine Hand und sah Louise direkt in die Augen. »Ich verstehe euren Ansatz. Quid pro quo. Das Opfer hat lebenslänglich, aber der Täter kommt mit Bewährung davon. Mag sein. Und mag sein, dass ihr im Recht seid, und ich will euch auch gar nicht davon abbringen, euren Kampf zu kämpfen. Aber deswegen bin ich nicht hier.«
Sie vermied es, Jakob anzusehen, der jeden Moment versuchen würde, sie zu unterbrechen, dessen war Emilia sich sicher.
»Ich würde mit euch lieber über meine Tochter reden. Sie heißt Feline. Sie ist fünfzehn Jahre alt.«
»Becky!«
Da war sie schon. Jakobs lautstarke Einmischung. »Das ist hier nicht der Rahmen für ….«
»Hier ist ein Foto von ihr«, redete Emilia weiter, unbeirrt von Jakobs Ermahnung, den Mund zu halten. »Es ist zerknittert, weil ich es immer in der Hose bei mir trage.«
»Becky!« Jakob stand auf.
Emilia wich einen Schritt zurück und präsentierte ihren Zuhörern das Foto mit ausgetrecktem Arm, wie ein Krieger den Skalp eines Feindes. Alle Augen auf sie gerichtet, sprach sie schneller: »Ich hab nur eine Frage an euch, dann verschwinde ich wieder, und ihr hört nie wieder von mir. Ich verspreche auch, dass ich niemandem von diesem Ort hier erzählen werde. Ich will nur wissen …«
Jakob war jetzt bei ihr.
Seine harte Hand packte sie am Arm, und er zog sie etwas weg vom Kreis. »Wir haben hier unsere Regeln im Morgenkreis«, sagte er mit fester, aber nicht unhöflicher Stimme. »Jeder redet erst, wenn er das Wort erteilt bekommt.«
»Aber ich muss wissen …«
Ein Aufschrei in Jakobs Rücken ließ sie innehalten. Als sich Lieberstetts Assistent zu der Gruppe umdrehte, sah auch Emilia, wieso die anderen Frauen von ihren Sitzsäcken aufgesprungen waren.
Alle, bis auf eine.
»Jakob, Tabea braucht Hilfe!«, sprach Louise das Offensichtliche aus.
Die Blinde, die Emilia Harley getauft hatte und die offensichtlich Tabea hieß, lag verkrampft zuckend auf dem Boden und stieß ein lang gezogenes, tierähnliches Stöhnen aus.
»Raus, alle sofort auf eure Zimmer!« Jakob versuchte sich Platz zu verschaffen, doch niemand hörte auf ihn. Niemand konnte sich von dem Anblick der Frau mit dem lebensbedrohlich wirkenden Anfall lösen.
»Holen Sie Lieberstett«, verlangte eine der Umstehenden.
»Die ist noch kurz in der Stadt«, sagte Jakob. Er kniete jetzt neben Tabea. Seine Griffe sahen nicht sehr geschickt aus, offenbar hatte er keine medizinische Notfallerfahrung.
»Und der diensthabende Arzt?«, fragte Louise.
»Der steckt noch im Stau …« Jakob wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn, während Tabeas Zuckungen immer wilder wurden.
»Scheiße, hier ist aktuell niemand.«
»Doch!«, hörte Emilia sich rufen und spürte, wie sich alle Blicke auf sie richteten.
»Ich kann helfen. Ich bin Krankenschwester.«
Sofort teilte sich der Morgenkreis und machte ihr den Weg frei. Emilia kniete sich neben Jakob und verbot ihm, Tabeas Hand festzuhalten.
»Das ist in solchen Fällen falsch«, erklärte sie ihm ruhig.
»In solchen Fällen? Was hat sie denn?«
Schmatzender Mund, spastische Zuckungen, Krämpfe. Die Augen so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Alle typischen Anzeichen eines epileptischen Anfalls.
Alle, bis auf eines.
Etwas passte nicht zur Diagnose.
Das Stöhnen. Das sehr leise war und dennoch für jemanden, der wie Emilia dem Gesicht sehr nahe war, unverkennbar eine Tonfolge ergab.

					38

					Zorbach

				Die Vermutung lag nahe, dass Olaf Norweg ein guter Schüler war.
Die Grunewalder Privatschule, die er wie Feline besuchte, machte die Zulassung zum Gymnasium entweder von den Noten oder dem Geldbeutel der Eltern abhängig. Und nichts deutete darauf hin, dass dieser bei den Norwegs prall gefüllt war. Am wenigsten ihre Adresse.
Das soziale Wohnsilo in der Schöneberger Pallasstraße kannten selbst Nicht-Berliner aus zahlreichen »Brennpunkt-Dokumentationen«, in denen es wahlweise um häusliche Gewalt, Verwahrlosung oder den Drogenkonsum ihrer Bewohner ging. Pro Jahr gab es hier mehr Polizeieinsätze als Sonnenuntergänge.
Es war daher vermutlich eine berechtigte Vorsichtsmaßnahme, dass Olafs Mutter die Kette vorgelegt hatte, als sie uns die Wohnungstür öffnete.
»Ja?«, fragte sie mit erkältet wirkender Stimme durch den Spalt.
»Guten Tag, bitte entschuldigen Sie die frühe Störung«, sagte ich und stellte uns vor. »Wir ermitteln im Auftrag von Emilia Jagow. Sie wissen sicher, dass Feline verschwunden ist, und wir würden gerne mit Ihrem Sohn sprechen.«
»Mit meinem Sohn?«
»Olaf, richtig. Ist er zu Hause?«
»Wie man es nimmt«, sagte die Mutter und drückte uns die Tür vor der Nase wieder zu. Ich war einigermaßen überrascht, hatte sie zwar müde, aber nicht unfreundlich geklungen. Dann aber wurde mir klar, dass sie nur die Kette lösen wollte, um uns zu öffnen.
»Feline Jagow?«, fragte sie und rieb sich die Augen. Frau Norweg sah aus, als hätte sie die Nacht in ihrem schwarzen Leinenkleid geschlafen, das beinahe ebenso zerknittert war wie ihr Gesicht. Womit sich ihr Zustand nicht deutlich von unserem unterschied, denn auch wir hatten die Nacht allenfalls im Halbschlaf verbracht und fühlten uns hundemüde. Alina allerdings waren die Stunden auf dem Sofa nicht anzusehen, denn sie trug ihre blickdichte Brille und ihre gut frisierte Kurzhaarperücke. Diese sorgte im Gegensatz zu meinem wirren Echthaar für einen halbwegs vernünftigen Eindruck.
»Meinen Sie, wir dürfen Olaf ein, zwei Fragen stellen?«
»Ich fürchte, er wird Ihnen keine Antwort geben«, beantwortete die Mutter Alinas Frage.
»Können wir es nicht wenigstens versuchen?«, fasste ich nach.
Ich bemerkte, dass Frau Norweg meinem Blick auswich und es vermied, mir direkt in die Augen zu sehen.
»Sicher können Sie das«, sagte sie und bat uns, ihr zu folgen, worauf Alina meine Hand nahm, damit ich ihr auf dem Weg durch das unbekannte Terrain etwas Hilfestellung geben konnte.
Die kleine, quadratische Wohnung mit der winzigen Diele am Eingang, von der aus drei Zimmer und die Küche abgingen, präsentierte sich uns in einem tadellos aufgeräumten Zustand. Allerdings war es in ihr nicht so steril wie im Bungalow der Jagows, was vor allem an den persönlichen Dingen lag, die mir auffielen, wie etwa die Familienfotos an den Wänden. Sie zeigten ausschließlich Mutter und Sohn, nie einen Vater, was mich zu der nicht gerade kühnen These verleitete, dass Frau Norweg alleinerziehend oder vielleicht sogar verwitwet war. Die meisten Bilder waren Urlaubsschnappschüsse, die Olafs Mutter in deutlich entspannterer Verfassung zeigten als jetzt. Braun gebrannt, lächelnd und mit wachen Augen. Ganz im Gegensatz zu der melancholischen Teenager-Aura von Olaf, der meist etwas mürrisch an der Kamera vorbeiblickte.
»Ich kann Ihnen nichts anbieten, ich bin auf Besuch nicht vorbereitet«, entschuldigte sich Frau Norweg auf dem Weg ins Wohnzimmer.
»Schläft Olaf noch?«, fragte Alina.
»Ja, das tut er wohl«, sagte die Mutter und deutete rechts von uns zu der Regalwand, in der ich nach einer Tür zu Olafs Zimmer suchte, bis mir klar wurde, worauf sie in Wahrheit zeigte.
Oh, Gott.
Unbewusst hob ich die Hand in einer Verlegenheitsgeste zum Mund. »Du liebe Güte, das wussten wir nicht. Das tut uns aufrichtig leid. Wir hätten Sie niemals gestört, wäre uns das bekannt gewesen.«

					39

				Frau Norweg sprach für eine Weile kein Wort mehr. Ich hatte sogar den Eindruck, sie halte den Atem an, während sie das Behältnis mit den sterblichen Überresten ihres Sohnes im Regal betrachtete. Stumm und unbewegt hielt sie den Blick auf das mattschwarze Behältnis gerichtet, als versuchte sie, die Urne durch bloße Willenskraft zu bewegen.
Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, räusperte ich mich verlegen. »Woran ist er denn gestorben?«
»Am Leben.«
Alina quetschte meine Hand. Jetzt hatte auch sie begriffen, wie schrecklich unpassend unser Besuch bei der trauernden Mutter war.
»Ich könnte es mir leicht machen und die Namen derer nennen, die ihn kaputtgemacht haben«, sagte Olafs Mutter. »Aber ich trauere jetzt schon zu lange, um nicht zu wissen, dass ich es mir damit zu einfach machen würde.«
Die Namen derer, die ihn kaputtgemacht haben …
»Wurde er gemobbt?«, stellte Alina die naheliegende Vermutung an.
Frau Norweg zuckte erschöpft mit den Achseln. »Wenn Sie damit meinen, dass es keinen Tag gab, an dem er nicht Angst hatte, in die Schule zu gehen, weil er nicht wusste, was sie ihm dort antun würden? Ja, dann wurde er wohl gemobbt.«
Sie trat an das Regal heran und nahm das dunkel gerahmte Schwarz-Weiß-Foto in die Hand, das sie neben der Urne platziert hatte. Die erste Aufnahme, auf der ich den für sein Alter etwas zu groß wirkenden Jungen lächeln sah. Und dennoch wirkte er selbst auf diesem Bild traurig, was daran liegen mochte, dass durch die dicken Brillengläser hindurch nicht zu erkennen war, ob das Lächeln auch die Augen erfasst hatte.
»Er war anders«, sagte Olafs Mutter und blickte Alina an. »Sie wissen, wie das ist, nicht wahr, Frau Gregoriev?«
Alina nickte.
»Ich kenne Sie aus der Zeitung und den Nachrichten. Hab mal etwas über Sie gelesen, das mich sehr beeindruckte. Wie Sie sich als Kind als Schülerlotsin eingeklagt haben, weil Sie dem Schulamt beweisen konnten, dass Sie als Blinde per Gehör den Verkehr regeln können. Haben Sie das wirklich gemacht?«
Alina bestätigte es ihr.
»Tja, anders ist eben nicht gleich anders, nicht wahr? Schon als Grundschüler wurde mein Sohn wegen seiner Brille gehänselt. Und Sie konnten überhaupt nichts sehen, Frau Gregoriev, und hatten dennoch den Respekt der gesamten Schule, wette ich.«
Sie stellte das Foto wieder zurück. »Olaf hat mir mal den Unterschied zwischen einer Einzelgängerin wie Feline und einem Opfer wie ihm erklärt. Feline wollte alleine sein, und das wurde als Zeichen von Stärke gesehen. Er hingegen war anders und wollte trotzdem dazugehören. Das machte ihn in den Augen der Coolen zum Schwächling, den man erst auf dem Schulhof verprügeln und dann mit den gefilmten Videos im Netz verhöhnen durfte.«
Ihre Unterlippe bebte, und es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre Tränen nicht mehr würde zurückhalten können.
»Ich mache mir solche Vorwürfe. Als sein Vater uns verließ, hätte ich nicht so stur sein und denken dürfen, ich würde es alleine schaffen. Ich hätte die Stadt verlassen und aufs Land ziehen sollen. Oder ihn wenigstens von dieser Snobby-Schule runternehmen, für die ich drei Jobs brauchte, trotz Olafs Teilstipendium.« Sie rieb sich mit beiden Händen über die müden Augen. »Tut mir leid, Sie sind nicht gekommen, um mein Gejammer zu hören. Ich hätte Sie nicht hereinbitten dürfen, nur weil ich mal mit jemand anderem reden wollte als mit mir selbst.«
Wir bestätigten ihr, dass eher wir Grund hätten, uns zu entschuldigen, und folgten ihrer Bitte, uns aufs Sofa zu setzen.
»Haben Sie eine Ahnung, wer Feline entführt haben könnte?«, wagte Alina das Gespräch auf den eigentlichen Grund unseres Besuchs zu leiten.
Olafs Mutter, die auf einem Stuhl Platz genommen hatte, fasste sich nervös in die Haare. »Nein, tut mir leid. Ich wünschte, sie wäre mit Olaf abgehauen. Sie haben gut zusammengepasst.«
»Hatte er Unterricht bei Felines Vater?«, wagte ich einen Schuss ins Blaue. Immerhin war er bislang unser einziger Verdächtiger.
»Herrn Jagow?«
Ich nickte.
»Leider nein.«
»Wieso leider?«
»Herr Jagow ist ein guter Mann. Olaf hatte nie den Mut, mit seinen Problemen zu ihm zu gehen, er ist ja Vertrauenslehrer, wie Sie sicher wissen. Aber Herr Jagow hat ihn immer wieder von sich aus angesprochen und auch den Kontakt zu mir gesucht, was ich ihm hoch anrechne. Er nahm seine Aufgabe ernst und war wirklich an den Problemen seiner Schüler interessiert, selbst wenn diese ihn und seine offiziellen Sprechstunden mieden.« Sie räusperte sich. »Ich weiß, dass über ihn viel getuschelt wird, vor allem, weil er so technikfeindlich ist. Angeblich soll er Feline sogar ein Handy verboten haben. Aber wissen Sie, ich glaube, das ist richtig. Hätte ich Olaf sein dummes Smartphone weggenommen, hätte er nicht all die schlimmen Dinge über sich lesen müssen, die seine Klassenkameraden über ihn im Netz verbreitet haben.«
Ich verfluchte mich, dass wir uns nicht besser vorbereitet und uns über Olaf Norweg informiert hatten, bevor wir hier aufgekreuzt waren. Jetzt kannte ich noch nicht einmal die Todesursache des Schülers und wagte es nicht, die alles entscheidende Frage zu stellen: »Sind Sie wirklich sicher, dass Ihr Sohn sich freiwillig das Leben genommen hat?«
Als würde Olafs Mutter Gedanken lesen können, sagte sie: »Die Polizei war übrigens auch hier. Sie fanden es verdächtig, dass gleich zwei Schüler von derselben Schule in nur wenigen Wochen aus dem Leben verschwunden sind. Mein Sohn endgültig, Feline hoffentlich nur temporär. Sie war …« Die Mutter biss sich auf die Lippen. »Sie ist so ein gutes Mädchen. Feline war die Einzige, die zu Olaf gehalten hat.«
»Waren die beiden ein Paar?«, fragte Alina.
»Nein, ich glaube nicht. Aber sie war nett zu ihm. Ich glaube, sie hat das mit den Zügen nur ihm zuliebe gemacht.«
»Züge?«
Sie sah mich an. »Olaf war das, was man einen Trainspotter nennt.«
»Er hat Eisenbahnen beobachtet?«
»Auch. Aber seine große Leidenschaft waren U-Bahn-Züge.«
Ich spürte, wie ich Gänsehaut bekam. Hatte ich bis eben noch gedacht, in einer Sackgasse zu stecken, spürte ich in diesem Moment, dass diese Information eine Bedeutung hatte, ohne sie sofort zu verstehen.
»Olaf wollte später einmal Ingenieur werden und Bahnhöfe und Tunnel konstruieren. Es gab kein Wochenende, an dem er nicht das Berliner Streckennetz abgefahren ist, und manchmal hat Feline ihn begleitet. Das war seine Leidenschaft. Und sein Verhängnis.« Sie sah erneut zur Urne. »Zu seinem ersten Geburtstag, den er auf dem Gymnasium feierte, wollte er sich bei seinen Mitschülern beliebt machen und hat alle zu einer Cabrio-U-Bahn-Fahrt eingeladen.«
»Was ist das?«, fragte ich.
»Eine Fahrt durch Berlins Unterwelt in einer dachlosen Lore. So etwas gibt es nirgendwo sonst auf der Welt. Olaf war so stolz, dass er für alle Tickets hatte. Schon nach dem Einstieg im U-Bahnhof Deutsche Oper ging das Desaster los. Jemand verschüttete die Cola, die er für alle besorgt hatte, auf seiner Hose. Weswegen er aussah, als hätte er sich eingenässt, was ihn aber nicht davon abhielt, den Vortrag zu halten, den er für seine Mitschüler über das Berliner U-Bahn-System ausgearbeitet hatte. Und das filmte jemand und stellte es mit dem Kommentar ›Olaf ist so geil auf Züge, dem geht selbst in der U-Bahn einer ab‹ ins Netz.«
Ich nickte. Derartige Geschichten wiederholten sich Tag für Tag tausendfach in den sozialen Netzwerken. Gewalt erzeugt Gegengewalt, hieß es. Ein Missbrauchsopfer hatte ein statistisch gesehen sehr viel höheres Risiko, später selbst zum Täter zu werden, als jemand mit einer gewaltfreien Kindheit.
Ich fragte mich, in was für einer Welt wir wohl in einigen Jahren leben würden, wenn all die vielen Menschen, deren Seelen in jungen Jahren durch Hass und Hetze vernarbt worden waren, erwachsen waren. Wenn sie es denn bis dahin überhaupt schafften.
»Nach diesem ersten Video hat Olaf immerhin noch drei Jahre durchgehalten«, sagte Frau Norweg, und ihre Stimme wurde immer leiser. »Bis er nach dem letzten gemeinen Instagram-Kommentar das letzte Mal einen Bahnhof betrat und sich vor die U7 warf.«
»Unter der Welt«, schoss es mir durch den Kopf. Und bei dem Gedanken an den Song von Johannes Oerding und Track 12 auf Felines Playlist kam mir eine Idee.
»Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«, fragte Alina, die bestimmt an den Vorfall mit TomTom auf dem U-Bahnhof hatte denken müssen und sichergehen wollte, dass bei Olaf niemand nachgeholfen hatte.
»Nein. Aber er hat mich kurz davor angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen, weshalb er es tut und dass es ihm leidtue.«
Jetzt war es so weit. Die Tränen flossen, und Olafs Mutter ließ es geschehen. Weinend sprach sie weiter: »Herr Zorbach, Sie waren Polizist und Polizeireporter. Was meinen Sie, so etwas geht doch schnell, wenn man vom Zug erfasst wird, oder?«
»Er hat nichts gespürt«, versicherte ich ihr das, was sie hören wollte.
Dann, nachdem wir uns bestimmt fünf quälend lange Minuten angeschwiegen hatten, verabschiedeten wir uns. Ich hatte es eilig, mit dem Fahrstuhl wieder nach unten zu fahren, um das trostlose Silogebäude zu verlassen.
Einmal, weil mich der Besuch so deprimiert hatte und ich dringend frische Luft brauchte. Aber vor allen Dingen, weil ich es kaum abwarten konnte, Alina eine weitere Lösung von Felines Playlist-Rätsel zu verkünden.

					40

					Emilia

				Jakob hatte in Windeseile eine nagelneue OP-Liege organisiert. Darauf brachten sie Tabea vom Haupthaus in das Nebengelass, in dem Emilia gestern bei der Aufnahme von Lieberstett untersucht worden war.
Hier hatte Emilia die Patientin erst einmal in eine stabile Seitenlage gebracht und die Gitter an der Bettseite hochgeklappt, damit sie nicht von der Matratze rollen konnte. Dann sorgte sie dafür, dass die Atemwege frei und sämtliche spitzen und kantigen Gegenstände entfernt waren, gegen die Tabea schlagen und sich verletzen konnte, sollte ihr Anfall wieder heftiger werden. Dabei rutschten Tabea die Ärmel des Hoodies hoch, und Emilia konnte sehen, dass die Unterarme völlig zerkratzt waren.
»Hier, unsere Notfallausstattung«, sagte Jakob, nachdem er für Emilia den Arzneischrank aufgeschlossen hatte.
Dafür, dass es dem Ambrosia-Resort offensichtlich an Ärzten, Schwestern und Pflegern fehlte, war die Hausapotheke ausgestattet wie die einer Universitätsklinik.
»Was brauchen Sie?«, fragte Jakob und offenbarte damit erneut, dass er nicht seiner medizinischen Kenntnisse wegen hier tätig war.
»Nichts.«
Ihr Aufpasser sah erst zu Tabea, die noch immer verkrampft auf der Liege zitterte, dann zu Emilia. Sein gehetzter Blick wurde misstrauisch.
»Alle Mittel, die infrage kommen, müssten wir über den Darm verabreichen«, erklärte sie Jakob. »Die Wirkung setzt dann erst in zwanzig Minuten ein. Ein epileptischer Anfall ist in der Regel schon sehr viel schneller vorbei. Schauen Sie …«
Tatsächlich war Tabea bereits deutlich ruhiger als eben beim Morgenkreis. Emilia griff nach ihrer Hand, sie war kalt, aber nicht mehr so verkrampft. »Hatte sie so etwas schon einmal?«, fragte sie Jakob.
»Nicht dass ich wüsste. Und das müsste ich, denn Tabea ist bei uns so etwas wie ein Dauergast.«
»Was heißt das?«
»Sie gerät immer wieder an die falschen Männer. Bislang waren ihre Verletzungen aber nie irreversibel.«
»Ihre Augen wurden verätzt?«
»Mit Säure, ja.«
Jakob sah kurz zu Tabea, deren Brustkorb sich hob und senkte, als hätte sie gerade einen Sprint hinter sich. »Sie war schon immer etwas verwirrt, aber seitdem ihre Augen verletzt sind, scheint sie komplett in ihrer eigenen Welt zu leben.«
»Wer hat ihr das angetan?«
Jakob schüttelte den Kopf. »Das geht Sie nichts an, und darüber spreche ich nicht. Aber vielleicht sollte ich ein Radio organisieren.«
»Weshalb?«
»Falls sie wieder einen Schub bekommt. Musik hat eine beruhigende Wirkung auf Tabea. Deshalb haben wir ihr ja das Ding gelassen, das wir bei ihr gefunden haben.«
»Was für ein Ding?«
»Ich zeig es Ihnen.« Jakob ging zum Schreibtisch und öffnete die Schublade unter der Arbeitsplatte.
Emilia hatte das Gefühl, ein Eiswürfel würde ihre Wirbelsäule hinabgleiten. Sie erschauderte in Vorahnung dessen, was sie gleich sehen würde.
»Wir wussten nicht, dass Tabea darüber geortet werden kann«, sagte Jakob, während er das Gerät hervorholte. »Deshalb haben wir es ihr gestern weggenommen und ausgeschaltet. Seitdem summt sie fast ununterbrochen die Lieder der Playlist, die darauf abgespeichert war.«
Feline!
Um ein Haar hätte Emilia laut den Namen ihrer Tochter ausgerufen und sich die Hände vor den Mund geschlagen. Denn auf den ersten Blick wirkte das Gerät in Jakobs Hand wie eine normale moderne Uhr – hätte da nicht ein weißes Kopfhörerkabel in ihr gesteckt.
Großer Gott …
Emilia wollte gerade nach Felines MP3-Player greifen, da begann Tabea auf der Liege wieder zu zucken. Schlimmer und heftiger als zuvor.

					41

					Zorbach

				Schätze, das war es dann wohl«, sagte Alina.
Wir standen bei meinem Auto, das ich mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig hatte parken müssen. Heute war Markttag am nahe gelegenen Winterfeldplatz und die meisten Parkplätze von den Wagen der Aussteller oder der Besucher belegt. Die einzige freie Lücke, die ich gefunden hatte, war für einen Smart, nicht aber für einen Volvo ausgelegt.
Ich widersprach ihr kopfschüttelnd. »Vielleicht nicht ganz. Frau Norweg hat mich mit dem Trainspotting ihres Sohnes auf eine Idee gebracht.«
»Und auf welche nun schon wieder?« Fröstelnd schlug Alina ihren Kragen hoch. Feiner Niesel vermieste nicht nur den Marktbesuchern den Vormittag, dennoch wollte sie nicht bei mir einsteigen.
»Erklär es mir rasch, dann fahr ich mit der U-Bahn zu Nils. Er wird schon krank vor Sorge sein, und mit den Öffis bin ich schneller als du mit dem Wagen.«
»Und U-Bahn ist das Stichwort«, sagte ich aufgeregt.
»Wieso?«
»Der zwölfte Song von Felines Playlist beginnt, wie wir wissen, mit U.«
Unter der Welt – Johannes Oerding
»Und?«
»Und das könnte für U-Bahn stehen!«
»Aha«, bemerkte sie tonlos. »Je meurs là. Ich sterbe dort. In einer U-Bahn?«
»Ich weiß, das klingt erst mal nicht plausibel, aber zwei weitere Songs deuten in dieselbe Richtung.«
»Welche?«
»Tu mir mal den Gefallen, und denk bitte zunächst an das I von ›I need you‹ und an das O von ›Offene Augen‹.«
»I und O?«, sagte sie. »Also gut. Wo ist hier die Verbindung zu einer U-Bahn?«
Der Nieselregen brachte unsere Gesichter zum Glänzen.
»Was, wenn die Anfangsbuchstaben als Zahl gelesen werden sollen?«, fragte ich.
»I und O?«, wiederholte Alina zweifelnd, dann hoben sich die Augenbrauen über den Rand ihrer Brillengläser, und ich sah, dass sie es begriffen hatte.
»Zehn!«
IO
»Richtig.«
»Und U – I O steht für …«
»… U – zehn«, bestätigte ich ihr aufgeregt.
Ein Auto hupte drei Jugendliche an, die, ohne auf den Verkehr zu achten, die Pallasstraße überquerten. Zwei von ihnen zeigten der Fahrerin einen Mittelfinger, ohne hinzusehen, wer so abrupt für sie hatte bremsen müssen.
»Ach Zorbach …«, sagte Alina beinahe mitleidig, was mich ein wenig wütend machte, da ich mir sicher war, von der Lösung des Playlist-Rätsels nicht mehr weit entfernt zu sein, sie sich aber keine Mühe zu geben schien, meinen Gedankengängen zu folgen. »Schon das hier mit Olaf war weit hergeholt, und ich hätte es besser wissen müssen, als dich zu begleiten. Aber jetzt hast du dich komplett verrannt.«
»Wieso?«, fragte ich eingeschnappt und fuhr mir durch die feuchten Haare. »Ich finde, es spricht viel dafür. Mal abgesehen davon, dass Olaf ein U-Bahn-Trainspotter war und Feline ihn immer wieder auf seinen Erkundungsfahrten begleitet hat, hör doch einfach noch mal in die Playlist rein.«
Ich las von meinem Handy ab:
»Track 3: Lotte singt sinngemäß über eine Person, die hinter tausend Mauern in einem Labyrinth gefangen ist. Track 5: Justin Jesso konkretisiert: ›Under‹. Und dann noch deutlicher, Track 12: ›Unter der Welt‹. Gleich zu Beginn singt Johannes Oerding sogar etwas von ›Zug um Zug‹. Das alles wird Feline nicht zufällig ausgewählt haben. 
Alina schüttelte den Kopf, während ich mein Telefon wegsteckte. »Du versuchst Zusammenhänge zu sehen, wo keine sind.«
Ich ließ nicht locker. »Dort sterbe ich«, zitierte ich noch einmal Felines französische Rätselbotschaft, die sich aus den Anfangsbuchstaben der ersten neun Songs ergab. »Was, wenn der Ort, an dem sie gefangen gehalten wird, irgendwo auf der Strecke der U10 zu finden ist?«
Alina hatte sichtlich Mühe, ein Erschöpfungsgähnen zu unterdrücken. Müde sagte sie: »Ich will dich nicht enttäuschen, Alex. Aber deine Theorie hat einen gewaltigen Haken.«
»Der wäre?«
»Man merkt, dass du selten öffentliche Verkehrsmittel benutzt. Sonst wüsstest du, dass es keine Linie U10 in Berlin gibt. Das Netz hört bei U9 auf.«
Verdammt!
Ich hörte regelrecht, wie meine Gedankenblase zerplatzte.
So schnell, wie mich meine U-Bahn-Theorie elektrisiert hatte, so rasch verließ mich meine Euphorie auch wieder.
JE MEURS LA
UIO
U zehn
»Tut mir leid, Zorbach«, sagte Alina. »Ich wünschte, wir könnten Emilia Jagow und Stoya mehr präsentieren, aber wir müssen einsehen, dass wir so nicht weiterkommen.«
Ich nickte, obwohl ich spürte, dass ich auf dem richtigen Weg gewesen war und nur irgendwo eine falsche Abzweigung genommen hatte. Doch ich hatte keine Zeit mehr, die Spur noch einmal von vorne aufzunehmen und wieder zum Ausgangspunkt meiner Überlegungen zurückzukehren, was mir in der Seele wehtat. Denn von unseren Nachforschungen, auch das spürte ich, hing Felines Leben ab. Vielleicht war es anmaßend, und ich litt an Selbstüberschätzung, aber ich wusste, wenn ich im Knast davon hören würde, wie man ihre Leiche gefunden hatte, würde ich mir die Schuld daran geben, weil wir damals zu früh aufgegeben hatten.
Doch was sollte ich heute noch tun?
Mir blieben nicht einmal mehr sechs Stunden, bevor man mich für Jahre wegschloss. Zu wenig Zeit, um das Playlist-Rätsel zu lösen, Feline zu finden und zu ihrer Mutter zurückzubringen. Verdammt, die Zeit reichte kaum noch, um das zu tun, wovor ich mich schon seit Wochen drückte. Aus Angst.
»Es tut mir leid«, sagte Alina noch einmal, jetzt in genau dem Tonfall, in den damals Nicky verfallen war, als ich nach unserer Trennung das Haus verlassen hatte und ihr sagte, dass ich nie gewollt hatte, dass es einmal so weit mit uns kommt.
Traurig presste sie die Lippen zusammen und zuckte mit den Achseln. Ich wusste nicht, ob sie unseren Abschied oder unseren Fehlschlag bei der Suche nach Feline bedauerte, vermutlich beides.
»Na denn«, sagte ich und überlegte, ob ich Alina ein letztes Mal umarmen durfte. Ich entschied mich, davon Abstand zu nehmen, weil mich jede ihrer Reaktionen traurig gemacht hätte. Sowohl ihre mögliche Abweisung wie das Gefühl, sie eine Ewigkeit nicht mehr so halten zu können, wenn sie es mir wider Erwarten gewährte.
»Trittst du jetzt sofort deine Haft an?«, wollte sie noch von mir wissen.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
In den letzten Stunden war ich zu einer Werkstattruine nach Albrechts Teerofen rausgefahren, um auf eine ermordete Frau zu treffen, die selbst im Todeskampf ihr Baby schützend umklammert gehalten hatte. Ich hatte in Moabit gesehen, wie ein Mann vor meinen Augen zu Tode gefahren worden war. Und eben hatte ich mit einer Mutter gesprochen, die jeden Sinn in ihrem Leben verloren hatte. All das war schrecklich.
Und dennoch wusste ich, als Alina und ich endgültig unserer Wege gingen: Mein schlimmster Gang stand mir noch bevor. Und damit war nicht der ins Gefängnis gemeint.

					42

					Emilia

				Emilia sah durch das Fenster zum Park, wie Jakob sich eilig Richtung Hauptgebäude entfernte.
»Sie müssen Tabea sofort in ein Krankenhaus bringen«, hatte sie von Lieberstetts rechter Hand gefordert und mit Blick auf Tabeas heftig zuckenden Körper gesagt: »Das muss abgeklärt werden.«
»Wir sind hier ein Krankenhaus«, hatte Jakob versucht zu widersprechen.
»Ohne Ärzte und Pflegepersonal.«
»Die können wir uns nicht im Dauerbetrieb leisten. Das ist jetzt ein dummer Zufall, dass Dr. Lieberstett und der diensthabende Arzt gleichzeitig verhindert sind. Verdammt.« Jakob hatte offensichtlich mit sich gehadert, ob er es wagen konnte, seine Schutzbefohlenen hier alleine zu lassen. Dann, als Tabea erstickt zu röcheln begann, hatte er eine schnelle Entscheidung getroffen. »Bleiben Sie hier bei ihr. Ich sehe, wo der Arzt bleibt.«
Emilia hatte nicht gehört, wie Jakob die Tür hinter sich abschloss.
Gestern noch hatte er sie eingesperrt. Heute vertraute er entweder darauf, dass ein Fluchtversuch bei Tag auf diesem hochüberwachten Gelände nicht möglich war, oder er hatte es in der Aufregung vergessen.
Sie beobachtete, wie er im Haupthaus verschwand.
Nicht so hastig, mahnte Emilia ihn. Dabei war sie selbst von einer schüttelfrostähnlichen Erregung erfasst. Die Sorge um Feline machte sich psychosomatisch bemerkbar. Fiebrige Hitzewallungen wechselten sich mit dem Gefühl ab, an einer Unterkühlung zu leiden.
Meine Kleine, wo bist du nur?
Als Jakob aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, drehte sich Emilia zu der noch immer verkrampft auf der Liege strampelnden Tabea herum und sagte eisig: »Sie können mit Ihrem Theater jetzt aufhören, Tabea.«

					43

				Sie trat an Tabeas Krankenliege und löste das Bettgitter.
Dann ging Emilia zum Schreibtisch, auf dem Jakob die »Uhr« von Feline liegen gelassen hatte. Offenbar dachte er, ohne geladenen Akku wäre sie nutzlos.
»Woher haben Sie den MP3-Player meiner Tochter?«, fragte sie in Tabeas Richtung.
Die Simulantin zögerte noch eine Weile, dann richtete sie sich langsam auf. Beine baumelnd blieb sie auf der Kante ihrer Liege sitzen und begann sofort mit der rechten Hand den linken Unterarm zu kratzen. Dabei schien sie an Emilia vorbeizusehen. Ihre Pupillen, die in dem etwas kälteren Deckenlicht des Behandlungszimmers wie ein zerkratztes Display aussahen, blieben starr auf irgendetwas zwischen Ausgangstür und Wandwaschbecken gerichtet. Emilia kam wieder näher und machte mit der Uhr in der Hand eine Scheibenwischergeste, auf die Tabea nicht reagierte.
Womöglich simulierte sie ja auch jetzt?
Vielleicht ist sie ebenso wenig blind wie Epileptikerin und trägt lediglich präparierte Kontaktlinsen?
»Sie haben eben im Morgenkreis auf den Namen von Feline reagiert und einen Anfall simuliert. Weshalb? Was wollten Sie mir damit sagen?«
Sagen, das sollte Emilia lernen, war in Bezug auf Tabea der falsche Begriff. Wenn sie überhaupt versuchte, mit ihr zu kommunizieren, dann über einen anderen Weg, der Emilia im ersten Moment verstörte. Denn Tabea begann zu singen:
»… deine Mauern halten mich nicht auf …«
Emilia spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten.
Moment. Ist das etwa …
»Ist das aus einem Lied von Felines Playlist?«
Auf dem Weg zum Supermarkt hatte Emilia im Auto zwar die meisten Songs von dem Ausdruck, den Alina ihr überlassen hatte, gegoogelt, aber nicht alle Titel und Interpreten im Kopf behalten.
»Reden Sie mit mir! Wo ist meine Tochter? Was wissen Sie über sie?«
Emilia drückte mehrere Knöpfe an der Seite der Uhr, aber keiner brachte die gewünschte Wirkung. Anscheinend hatte Jakob recht. Das Display blieb tot.
Dafür wurde Tabea lebendiger. Sie sang lauter. Schief, aber verständlich: »Jeder Weg führt rein und keiner raus.«
»Was wollen Sie mir jetzt sagen? Ist Feline eingesperrt. Hinter Mauern?«
Dumme Frage. Natürlich ist sie das.
Emilia hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Bei dieser Verrückten durfte man keine Frage verschwenden. Wenn Tabea überhaupt mal antwortete, dann sollte es auf etwas Relevantes sein und möglichst vor Jakobs Rückkehr geschehen.
»Wie geht es Feline?«
Lebt sie noch?
Tabea sog die Luft ein, als wollte sie unter Wasser abtauchen, und kratzte sich noch heftiger. Dann fing sie wieder an, einen Song zu intonieren. Traurig, melancholisch sang sie: »… Wir kommen allein. Wir gehen allein…«
»Ist das auch von der Playlist? Tim Bendzko, richtig?«
Emilia meinte sich zu erinnern, diesen Hit schon einmal im Radio gehört zu haben.
»Also wart ihr zusammen, aber jetzt ist sie alleine. Können Sie mir sagen, wo? Wo hat man Sie gefangen gehalten?«
Tabea antwortete mit einem weiteren Gesangsrätsel. Ein neues Lied. Eine weitere kryptische Textzeile.
»… doch ich fand kein Licht!«
Dunkel? Sitzt mein kleines Mädchen allein hinter Mauern im Dunkeln?
War es das, was Tabea ihr sagen wollte? Dazu passte das nächste Lied, das sie anstimmte.
»… Milliarden Funken Hoffnung sind noch längst kein Licht …«
Emilia kam eine Idee.
Sie ging zum Schreibtisch und riss die Schublade auf, aus der Jakob die Uhr genommen hatte, und stieß auf eine heillose Unordnung. Alte Batterien, Feuerzeuge, Zigaretten, Aspirin und andere Medikamente, Büroklammern, Quittungen und Papiere. Aber kein USB-Kabel, wie es zum Aufladen der Uhr nötig gewesen wäre. Auch keine Powerbank oder Ähnliches.
Umso erstaunter war sie, als sie plötzlich ein Klavier hörte.
Leise und etwas blechern, weil der Klang sich durch die Öffnungen der winzigen In-Ear-Kapseln pressen musste, die Tabea im Begriff war, sich in die Ohren zu stöpseln.
»Wie haben Sie das geschafft?«, fragte Emilia erstaunt.
Offenbar hatte die Blinde eine Tastenkombination gefunden, mit der sich so etwas wie ein letztes bisschen Restakku aus der Uhr quetschen ließ. Wie auch immer, sie hatte die Playlist in Gang gesetzt.
»Warum tust du dir das an? Du darfst nicht verzeih’n!«, begann sie den Track mitzusingen, den sie jetzt über die Kopfhörer hörte. Tatsächlich war die Wirkung der Musik so wie von Jakob beschrieben.
Das Zittern von Tabeas Hand hörte auf. Ihre Atmung wurde sofort ruhiger. Unter den Klängen der Playlist entspannte sie sich zusehends und hörte auf, ihre Fingernägel über ihre längst wunde Haut zu ziehen.
»Wissen Sie, wo meine Tochter ist?«, versuchte Emilia es jetzt noch einmal.
»Ja.«
Großer Gott.
Eine klare Antwort. Gesprochen von einer rauen, kehligen Sandpapierstimme. Kaum hatte Tabea »Ja« gesagt, suchte sich eine Hitzewelle ihren Weg durch Emilias Körper, begleitet von einem unangenehmen Kribbelgefühl von den Füßen bis zum Scheitel. Es drängte sie, sich zu kratzen. Das Hochgefühl der Hoffnung hielt sogar noch an, als Tabea ihren ersten vollständigen Satz sagte: »Ich verrate es Ihnen, aber das hat seinen Preis.«

					44

					Zorbach

				Die Fähre setzte mich nach nur dreiminütiger Fahrt von der DLRG Wasserrettungsstation aus am Ufer der Insel Scharfwerder ab, und doch hatte ich beim Ausstieg mal wieder das Gefühl, Berlin zu verlassen und am Ende einer langen Reise angekommen zu sein.
Alles schien hier ruhig und friedlich: der dichte Wald, der von der Inselmitte bis ins Wasser hinein reichte und dessen Bäume im Winter kein Laub trugen, wodurch die starken Äste der Linden, Eichen und Kastanien noch majestätischer wirkten. Die liebevoll mit dunklem Kopfstein gepflasterten Wege der bis auf wenige E-Fahrzeuge autofreien Insel. Und natürlich das rot eingedeckte Schulhaus, daneben der Neubau mit den Schlafräumen, der sich für Berliner Verhältnisse ausnahmsweise mal harmonisch in die Architektur des schon seit fast hundert Jahren existierenden Internats einfügte.
Der Nieselregen pausierte glücklicherweise.
Ich lief auf dem vom Schilf flankierten Steg direkt auf das Schulgebäude zu und freute mich, dass heute Reformationstag war. In Berlin ein ganz normaler Arbeitstag, in der evangelischen Privatschule Scharfwerder hingegen ein Feiertag, sodass ich Julian nicht aus dem Unterricht holen musste.
Wie friedlich es hier ist, dachte ich naiv, die warmherzigen Anfangszeilen von »Leb wohl« im Ohr, dem vielleicht traurigsten Song auf Felines Playlist. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich meinen können, sie habe ihn extra für mich ausgesucht, als Soundtrack für die Verabschiedung von meinem Sohn, bevor ich für Jahre ins Gefängnis musste.

					Ich wünsch dir alles Glück der Welt

					Jemand, der dich nachts hält

				
Ich sog die kalte Luft ein und überlegte, was es über unsere Gesellschaft und die Welt, in der wir lebten, wohl aussagte, dass wir unsere Kinder oftmals durch die seelische Hölle gehen ließen, nur um sie später an solch wundervollen Orten wie diesem abzuladen in der Hoffnung, dass sie hier ihre Dämonen wieder abschütteln konnten.

					Ich wünsch dir Neugier auf dem Weg

					Spann die Flügel auf und flieg

				
Wie viel Leid könnten wir ihnen ersparen, würden wir von Anfang an dafür sorgen, dass die kleinen Seelen in Frieden ihre Kindheit verbrachten und nicht in graffitibeschmierten Schulen, in denen sich niemand auf die verdreckten Toiletten traute, außer den Junkies, die sich beim Schulhofdealer mit Stoff eingedeckt hatten?
Das ist zu billig, Zorbach, war mein nächster Gedanke, nur noch wenige Meter vom Eingang zum Haupthaus entfernt, in dem sich das Büro der Schuldirektorin befand. In deren auf traumatisierte Kinder ausgerichtete Obhut hatte ich Julian vor etwas über einem Jahr entlassen.
Denn natürlich war es zu leicht, die Schuld auf die Schule, unfähige Lehrer oder ein untätiges Jugendamt abzuwälzen, wenn ein Kind Probleme hatte. Die Verantwortung begann immer bei den Eltern. Also bei mir.
Und da konnte ich mir noch so viel vormachen: Hätte ich im Leben nicht wieder und wieder falsche Prioritäten gesetzt, hätte ich nicht immer meiner Arbeit den Vorrang gegeben, wäre meine Ehe nicht zerbrochen. Meine Frau nicht gestorben. Und der Sadist, der sich »Augensammler« nannte, hätte niemals meinen Sohn in die Finger bekommen, wenn ich mich besser um ihn gekümmert hätte, anstatt mit Alina einem Serienkiller hinterherzurennen.
Julian.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Stufen zum Schulgebäude hochlief. Seit Tagen fürchtete ich mich vor diesem vorerst letzten Besuch. Hatte Angst, die falschen Worte zu wählen. Oder womöglich gar keine zu finden, weil ich im Bewusstsein, für Jahre von meinem Sohn weggesperrt zu werden, anfangen würde, wie ein Schlosshund zu heulen.
Julian!
Ich dachte so intensiv an ihn, dass ich erst gar nicht merkte, dass ich den Namen tatsächlich nicht nur in meinem Kopf hörte.
»JULIAN!«
Ein Mädchen. Ihr Alter war nicht bestimmbar, so hoch und schrill, wie sie sich gerade die Kehle aus ihrem Leib brüllte.
Ich ließ die Tüte mit den Geschenken fallen, die ich Julian zum Abschied mitgebracht hatte, bevor wir uns die nächsten zwei Jahre allenfalls an den Wochenenden sahen, und rannte nach rechts, um das Haupthaus herum. Hier landete ich vor dem Zaun eines Mehrzwecksportplatzes. Das Geschrei des Mädchens wurde noch lauter.
Sie hatte lange, im Wind wehende Haare, deren intensiv gefärbtes Platinweiß ich nur deshalb wahrnahm, weil es im extremen Kontrast zu ihrer schwarz glänzenden Daunenjacke stand. Sie sprang ungefähr beim Elfmeterpunkt wild gestikulierend auf und ab, direkt vor zwei auf dem Spielfeld ringenden Gestalten.
»JULIAN! HÖR AUF!«
Ich stieß eine mit Maschendraht ausgekleidete Durchgangstür auf und rannte auf die Dreiergruppe zu. Mit jedem Meter, den ich näher kam, schien die Färbung des Tartanbodens um die miteinander kämpfenden Jugendlichen intensiver zu werden. Von Hell- zu Wein- zu Blutrot.
Blut?
Tatsächlich. Die Lache befand sich nicht nur direkt neben dem Kopf des am Boden Liegenden, sondern auch auf der Faust desjenigen, der auf dem Unterlegenen saß und erneut zuschlug.
»JULIAN!«, schrie nun auch ich, denn ich hatte ihn erkannt. Trotz seines wutverzerrten Gesichts, trotz seines wirren Blicks, trotz der Tatsache, dass er außer sich vor Wut gerade im Begriff stand, einen Mitschüler zu Tode zu prügeln.
»JULIAN!«, wollte ich noch einmal brüllen, doch das war nicht mehr nötig. Als hätte meine Stimme einen Schalter in ihm umgelegt, hielt er in der Bewegung inne, sah zu mir auf und rollte sich keuchend von seinem blutig geschlagenen Gegner, der sich sofort beide Hände vors Gesicht hielt und bei der Berührung der garantiert gebrochenen Nase heulend aufschrie.
Gott sei Dank. Er lebt noch. Er kann sich bewegen. Er ist nicht gelähmt. Mein Sohn hat niemanden umgebracht oder zum Krüppel geschlagen.
Das waren die ersten Gedanken, als ich mich zu Julian hockte. Der zweite, als er meine Hand wegschlug, war: »Was zum Teufel ist hier los?«
Ich hatte ihn wohl laut ausgesprochen, denn Julian antwortete mir: »Das geht dich gar nichts an. Scheiße, Papa. Was willst du hier?«
»Danke«, sagte das blonde Mädchen, das mich alarmiert und das ich für einen kurzen Augenblick vergessen hatte.
»Hau ab, Stella!«, bellte Julian sie an, während er sich vom Boden hochdrückte. Sie zeigte ihm den Mittelfinger, wandte sich aber ab und stapfte vom Spielfeld.
Ich sah ihr hinterher, schaute zu den Fenstern der Haupt- und Nebengebäude hoch, hinter denen uns sicher einige Schüler beobachtet hatten; sehen konnte ich niemanden. Dann untersuchte ich Julians etwa gleichaltriges Opfer, das mittlerweile auch aufgestanden war und sich verzweifelt bemühte, die Blutung der Nase zu stoppen.
Der etwas größer und kräftiger als Julian wirkende Junge hatte den Fehler gemacht, sich durch die blonden Haare zu fahren, weshalb seine bestimmt sonst ordentlich geföhnte Tolle jetzt einen roten Streifen hatte.
Ich reichte ihm ein Taschentuch.
»Scheiße, was ist in dich gefahren? Willst du von der Schule fliegen?« Ich wandte mich wieder an Julian.
Der machte nur eine wegwerfende Handbewegung und ging wortlos davon.
»Hey, warte mal«, rief ich ihm hinterher, dann setzte auch ich mich in Bewegung. An der Maschendrahttür hatte ich ihn eingeholt. »Was war das eben? Worum ging es?«
Julian blieb stehen. Außer einem kleinen Kratzer an der rechten Wange hatte er nichts abbekommen. Ich erschrak. Nicht weil er noch blasser wirkte als bei unserer letzten Begegnung, sondern weil ich mich noch nie so sehr in ihm erkannt hatte wie in diesem Moment. Das gleiche aggressiv vorgereckte Kinn, wenn ihm etwas nicht passte. Die gleichen wie angemalten dunklen Augenränder. Die Lebenserschöpfung, die er schon jetzt in sich trug. Viel zu stark und viel zu früh.
»Du willst wissen, worum es ging?«, fragte er mich.
Ich nickte.
»Na, um was wohl? Worum es immer geht. Jeden verschissenen Tag für Tag für Tag für Tag. Es gibt nur ein Thema, mit dem sie mir immer dumm kommen. Mich auslachen, blöde anmachen, hinter meinem Rücken tuscheln oder – wie Ansgar – mich ständig dissen.«
Als hätte Gott einen ausgeprägten Sinn für Dramaturgie, verdunkelte sich der bislang sonnige Himmel wegen einer Regenwolke über unseren Köpfen.
»Es geht um dich, Papa«, sagte Julian, und seine Worte trafen mich wie Faustschläge. Auch die folgenden, die ich ohne Deckung über mich ergehen ließ: »Du hast einen Unschuldigen getötet. Du gehst in den Knast. Was glaubst du wohl, wie beliebt man hier mit so einem Vater ist? Jeder Idiot fordert mich zu einem Kampf heraus.«
Ich räusperte mich, öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Ohne zu wissen, ob ich es konnte, denn meine Zunge fühlte sich auf einmal wie gelähmt an.
»Oje … hab ich jetzt deine heile Welt zerstört?«, fragte Julian und zog die Nase hoch. »Du denkst, du kommst hier zu Besuch ins Takatukaland, und die Scheißschule hier ist eine beschissene Villa Kunterbunt. Aber für mich ist sie ein Käfig, und in dem findet jeden Tag ein Kampf statt. Und diesen heute, gegen Ansgar, hätte ich gewonnen.«
»Hätte?«, krächzte ich entgeistert und deutete auf die langsam vom Spielfeld wankende Gestalt, auf die Julian noch vor einer Minute wie von Sinnen eingedroschen hatte. »Du hast ihn gewonnen. Herrgott, du hast ihn fast totgeschlagen.«
»Ja, in deiner Welt sieht das so aus. Aber in meiner kam mir mein Knast-Daddy zu Hilfe. So werden sie es morgen auf dem Schulhof erzählen.«
Mir blieb die Luft weg. Die Unterhaltung fühlte sich wie eine Fortsetzung des ungleichen Kampfes zwischen meinem Sohn und Ansgar an. Auf einmal wurde mir bewusst, weshalb mich seine Worte so trafen.
Weil sie wahr sind.
Es heißt oft, dass einen nichts mehr verletzen kann als eine Lüge. Aber das stimmt nicht. Die tiefsten Wunden reißt eine schonungslos geäußerte Wahrheit, wenn sie einem vor Augen führt, dass man einen Fehler gemacht hat, den man niemals im Leben wieder korrigieren kann.
»War das dein Abschiedsgeschenk an mich?«, fragte Julian. »Hier kurz aufzutauchen, meine Reputation noch mehr zu zerstören und dann für Jahre zu verschwinden? Na dann, vielen Dank auch. Wie alles andere im Leben hast du auch das ja prima hinbekommen.«
In diesem Moment entdeckte ich unseren Beobachter.

					45

				Die Gestalt, die uns im Blick hielt, saß etwa zehn Meter entfernt auf einer Parkbank.
Ein Lehrer?
Vom Alter her hätte es gepasst, doch er war zu weit entfernt, als dass ich ihn genauer hätte erkennen können.
Kurz schoss mir die Frage durch den Kopf, ob er der Prügelei schon die ganze Zeit zugeschaut hatte und weshalb er dann nicht auf Stellas Hilferufe reagierte und eingeschritten war. Doch mir blieb keine Zeit, den Mann zur Rede zu stellen, wenn ich verhindern wollte, dass Julian und ich so auseinandergingen.
»Hey, bitte warte«, rief ich meinem Sohn hinterher. Der drehte sich allerdings nicht einmal mehr um. Rannte an der von mir fallen gelassenen Geschenketüte vorbei, die Stufen zum Hauptgebäude hoch, in dessen Eingang er verschwand.
Ich überlegte, ob ich ihm folgen sollte, sah mich hilflos um und fühlte mich so leer und allein wie selten zuvor.
Ansgar hatte das Spielfeld an der gegenüberliegenden Seite verlassen. Und selbst der Mann auf der Parkbank war verschwunden.
Wie alles andere im Leben hast du auch das ja prima hinbekommen.
Ich entschied mich, die Sache nicht noch schlimmer und für uns beide peinlicher zu machen, und ging zur Fähre zurück.
Auf meinem Telefon erschien das Symbol einer Videokamera. Ich öffnete die WhatsApp, als ich den Steg erreicht hatte.
Die Datei begann mit schwarzen, ruckeligen Bildern, gefolgt von einem meteoritenhaften Lichtschweif, weil die aufstöhnende Kamerafrau in eine Straßenlaterne geschwenkt hatte, bevor sie auf die Leiche fokussierte. Eine Leiche, die ich in dieser Position vor wenigen Stunden mit eigenen Augen auf dem Asphalt hatte liegen sehen. Wenn auch aus einer anderen Perspektive.
Ich hatte das Video erst zu einem Drittel geschaut, als mich der Absender anrief.
»Warum schickst du mir das?«, fragte ich Stoya.
»Die Frage ist doch eher: Wieso sind Alina und du auf dem Handyvideo einer Unfallzeugin in Moabit zu sehen? Kurz nachdem du schon einmal von einem Tatort bei Albrechts Teerofen geflohen bist?«
»Wir reden darüber in einer Stunde. Ich mach mich auf den Weg zum Haftantritt«, sagte ich und drückte den Kommissar weg.
Nicht mal fünf Minuten später hatte die Fähre mich wieder beim Schulparkplatz auf dem Berliner Festland abgesetzt. Schon beim Verlassen des Schiffes spürte ich, dass mit meinem Volvo etwas nicht stimmte. Sicher war ich mir, als ich ihm sehr viel näher gekommen war.
Die Fahrertür stand offen.
Nicht sperrangelweit, aber immerhin einen so großen Spalt, dass ich davon überzeugt war, mein Auto so nicht abgestellt zu haben.
Ich öffnete die Tür und beugte mich hinein, um zu sehen, ob etwas entwendet worden war.
Das nicht, aber …
Auf den ersten Blick schien es, als wäre nichts geklaut worden. Selbst die Tasche, die ich vor Tagen schon für den Knast gepackt hatte, stand noch auf der Rückbank.
Und dennoch fühlte ich mich, als hätten meine dunklen Gedanken einen Weg aus meinem Körper heraus gefunden, um sich außerhalb von ihm in einen grauen, giftigen Nebel zu verwandeln, in dem ich mich verlor.
Denn der Täter (oder die Täterin?) hatte etwas getan, das weitaus beunruhigender war als ein Einbruchsdiebstahl.
Ich sah mich um, suchte den ansonsten völlig leeren Parkplatz nach Zeugen oder heimlichen Beobachtern ab, wobei ich unweigerlich an den Mann denken musste, der mich auf der Schulinsel von der Bank aus beobachtet hatte. Diesmal sah ich nichts weiter als eine vom Wind bewegte, achtlos weggeworfene PET-Flasche, die über den Asphalt kullerte.
Es gab nur mich und diese nahezu beschwörend singende Frauenstimme, die im Refrain das r wie eine Spanierin rollte.
… Parrra, Parrradise …
Ein Ort, von dem ich mich selten weiter entfernt gefühlt hatte als jetzt.
VIZE, R4GE, Emie
Dumpf und verzerrt klang Track 15 von Felines Playlist aus den Boxen im Armaturenbrett. Derjenige aber, der die CD in mein altes Autoradio eingelegt und auf Repeat geschaltet hatte, war längst nicht mehr da.

					46

					Emilia

				Wissen Sie, wo meine Tochter ist?«
»Ich verrate es Ihnen, aber das hat seinen Preis.«
Die Gegenleistung, die Tabea forderte, schien Emilia erst unmöglich erfüllbar. Dann erinnerte sie sich, dass sie das Objekt von Tabeas Begierde bereits vor wenigen Minuten kurz in den Händen gehalten hatte.
»Geben Sie mir eine Zigarette«, hatte Tabea gefordert. Und genau die lagen im Schreibtisch, zusammen mit dem Feuerzeug, mit dem Emilia Tabea hatte Feuer geben müssen. Sie selbst war aufgrund ihrer verätzten Augen dazu nicht in der Lage gewesen.
»Danke«, hustete Tabea den würzigen Rauch in das Zimmer. Noch immer kratzte sie sich die Unterarme zwischen den Zügen, aber längst nicht mehr so intensiv wie noch vorhin.
»Wo ist Feline?«, fragte Emilia bestimmt zum zehnten Mal.
Hatte sie noch bis vor einer Minute geglaubt, mit Tabea eine psychisch desorientierte und unkontrollierbare Entrückte vor sich zu haben, so klammerte sie sich jetzt mit aller Macht an die Hoffnung, über sie zur Wahrheit zu finden.
Zu Feline.
»Wo ist sie?«
Sie musste laut reden, um die Musik zu übertönen, die Tabea weiterhin über die Kopfhörer hörte und die sie weiterhin zu beruhigen schien.
Doch nun war sie offenbar zu ihr durchgedrungen. Denn Tabea antwortete, und das nicht in Songzitaten.
Allerdings auch nicht in ganzen Sätzen.
»Mein Freund.«
»Sie ist bei Ihrem Freund? Ihr Freund hat meine Feline entführt?«
Tabea nickte.
»Wohin? Wohin hat er sie gebracht?«
»Tank.«
»In einen Tank?«
Ein weiteres, eigentlich normales Wort, dessen Bedeutung sich für Emilia vom heutigen Tage an für immer verändert haben würde.
Tabea streckte die Hände nach Emilia aus, die einen Schritt zurückwich, so unangenehm war es ihr, in diesem Moment der allergrößten seelischen Anspannung berührt zu werden.
»Bitte. Gib mir das Handy.«
Ein weiterer vollständiger Satz. Und trotzdem begriff Emilia nicht, was die Patientin von ihr wollte. »Ich habe kein Handy.«
Tabea schüttelte energisch den Kopf. »Handy holen!«
»Ich soll ein Handy holen?«
Tabea begann wieder zu singen.
»… in deinem Labyrinth kennst du dich aus.«
»Was für ein Labyrinth? Ich kenn mich hier nicht aus. Ich weiß nicht, wie ich hier an ein Handy kommen soll.« Sie packte Tabea an ihrem knochigen Unterarm und hätte am liebsten die Antworten aus ihr herausgeschüttelt.
»Vorne. Pförtner. Die Toilette. Er hat es versteckt.«
»Wer?«
»Mein Freund.«
Emilia wich wieder zurück. Verblüfft fragte sie: »Ihr Freund, der Feline verschleppt hat, hat hier ein Handy auf einer Toilette versteckt?«
Tabea nickte.
»Wer ist er? Sagen Sie mir seinen Namen.«
Tabea schüttelte ablehnend den Kopf, woraufhin Emilia ihr den MP3-Player wegnahm, indem sie die Uhr, die in Tabeas Schoß lag, von den Kopfhörern trennte.
Sofort fing die Blinde an zu weinen. Wie ein Baby, dem man sein Spielzeug geklaut hat.
»Sagen Sie mir, wer Ihr Freund ist, und Sie bekommen Ihre Musik wieder!«
Ein weiteres Husten folgte auf einzelne, hektische Züge an der fast abgebrannten Zigarette.
»Ich zünde Ihnen auch eine neue an«, sagte Emilia. »Und gebe Ihnen die Musik zurück. Sie müssen mir nur meine Fragen beantworten.«
»Okay, okay, okay.« Tabea nickte hektisch, jetzt nicht mehr wie ein Säugling, sondern eher wie ein Süchtiger in Aussicht auf den erlösenden Schuss.
Als die Uhr wieder mit den Kopfhörern verbunden war, entspannte sie sich wieder, als würden die Töne in ihr einen Schalter umlegen. Von unzurechnungsfähig auf gestört, aber ansprechbar.
»Den Namen!«, forderte Emilia noch einmal und griff Tabea an den Ellenbogen, als wollte sie die Uhr erneut an sich reißen. Tabea verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und versteckte den MP3-Player vor Emilias Zugriff.
Mit bebender Unterlippe flüsterte sie.
Ein einziges, kurzes Wort.

					47

					Alina

				Schwarzer Kaffee, ein aufgebackenes Croissant und sein nach Ingwer duftendes Aftershave.
Drei ihrer Lieblingsgerüche stiegen Alina gleichzeitig in die Nase, als Nils ihr das Frühstück zu ihrem improvisierten Schlaflager brachte. Er stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab, unter dem TomTom lag. Es war ein Friedensangebot, dabei wusste Alina natürlich, dass sie diejenige war, die einen Schritt auf ihn zumachen musste. Nicht er, sondern sie hatte sich nach einem heftigen Streit die ganze Nacht mit einem Ex-Partner um die Ohren geschlagen und war dann wortlos zurück in die Wohnung geschlichen, um dort erschöpft auf dem Sofa einzuschlafen, während Nils noch unter der Dusche gestanden hatte.
»Ich hätte dich ja schlafen lassen«, sagte Nils sanft. »Aber du musst deine Tabletten nehmen.«
Bei dem Gedanken an ihre Medikamente presste Alina die Lider noch fester zusammen.
»Nils …«, begann sie mit knorriger Stimme. Nach dem Schlafen fühlten sich ihre Stimmbänder oft wie rostige Fahrradketten an, die bei den ersten Anfahrversuchen Mühe hatten, in Schwung zu kommen. Heute war es noch schlimmer. Zwei Tote in nur einer Nacht, gefolgt von Vernehmungen, Diskussionen und verstörenden Botschaften, die jemand in ihrer eigenen Wohnung hinterlassen hatte, waren zu viel für ihren auf Hochtouren arbeitenden Verdrängungsmechanismus. Sie trank das Wasserglas leer, das Nils ihr ebenfalls gebracht hatte, und trotzdem hörten sich ihre Worte danach noch immer so an, als würden sie mit einem stockenden Förderband aus den Untiefen ihrer Kehle transportiert. »Du hattest recht, ich hätte mich nie wieder mit Zorbach einlassen sollen.«
»Hat er dir wehgetan?«
»Nein, er nicht. Aber er zieht das Böse an wie ein Ablauf das Wasser. Und wenn du nicht weit genug von ihm entfernt bist, wirst du mit angesaugt und kannst dich nicht mehr aus dem Strudel befreien.«
Nils setzte sich zu ihr auf die Sofakante. »Willst du mir sagen, was passiert ist?«
»Erst will ich dir sagen, dass ich meine Pillen nicht mehr nehmen werde.«
»Aber …«
Sie fiel ihm ins Wort. Für eine Diskussion fehlte ihr die Kraft. »Ich weiß, was du sagen willst. Wenn ich sie absetze, werden meine Augen die Hornhaut abstoßen. Die OP war umsonst, eine zweite wird es nicht mehr geben können, und ich werde von da an für immer blind bleiben. Aber …«
»Aber was?«
Sie musste an Tim Bendzko und »Offene Augen« denken. An Track 14 von Felines Playlist. Ein Song, als wäre er extra für ihre Situation komponiert.

					Siehst du die Welt, wie sie ist?

					Wie kannst du ertragen,

					dass ihre dunklen Seiten

					all die kostbaren überlagern?

				
»Ich glaube, ich ertrage die Welt im Dunkeln einfach besser«, sagte Alina leise. »Ich will das alles gar nicht sehen.«
»Was? Was willst du nicht sehen?«
Sie wünschte sich, sie könnte weinen, sie brauchte dringend ein Ventil, um die aufgestaute Verzweiflung loszuwerden. Aber nicht eine Träne löste sich aus den schmerzenden Augen. Vielleicht lag es daran, dass ihr Geist im Moment viel zu sehr mit der Frage beschäftigt war, ob sie Nils ins Vertrauen ziehen durfte. Sie hasste ihren Widerwillen, schämte sich für ihre Furcht, denn ihr Freund hatte ihr noch nie Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln. Und allein die Tatsache, dass er ihren Wohnungsschlüssel hatte und ihre Gewohnheiten kannte, rechtfertigten es nicht, ihn zu verdächtigen, sie in der U-Bahn belästigt zu haben oder in ihre Wohnung eingedrungen zu sein.
Zudem brauchte sie jetzt jemanden zum Reden. Deshalb zwang sie die warnenden Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen und ersetzte sie durch einen weiteren, einen der wenigen fröhlicheren Songs von Felines Playlist.

					I need you!

				
Ja, ich brauche dich. Noch sehr viel intensiver als den Menschen, den Beth Ditto besang, wollte Alina sich Nils anvertrauen. Und deshalb gab sie ihm einen schonungslosen Bericht dessen, was ihr in den wenigen Stunden der letzten Nacht widerfahren war.
Als sie vom Mord an dem »Kurier« zu erzählen begann, nahm Nils ihre Hand, und sie hätte sie ihm am liebsten entzogen, weil sie es ihrer Meinung nach nicht verdient hatte, so liebevoll behandelt zu werden. Nicht, nachdem sie den Toten einfach auf dem Asphalt zurückgelassen hatten. Sie rechnete fest damit, dass auch Nils ihr Vorwürfe machen würde. Als Ingenieur war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, jeden einzelnen Aspekt eines Sachverhalts mit der größtmöglichen Genauigkeit zu überprüfen. Jede Berechnung wurde dreimal kontrolliert, damit die entwickelten Steuerungseinheiten später auch funktionierten. Niemals könnte er darüber hinwegsehen, dass sie sich nicht an die Regeln gehalten und wenigstens einen Krankenwagen gerufen hatte. Zu ihrem Erstaunen aber stellte er nur eine einzige Nachfrage, und die bezog sich auf Zorbachs U-Bahn-Theorie.
»Er glaubt, die letzten Songs sind ein Hinweis auf eine U-Bahn-Strecke?«
»U10, ja. Aber die gibt es nicht.«
»Doch.«
Vor Erstaunen öffnete Alina zum ersten Mal seit ihrem Erwachen die Augen und erschrak vor dem Bild, das sich ihr bot. In einem Podcast war einmal das weltberühmte Gemälde »Der Schrei« von Edvard Munch beschrieben worden: schmerzhafte Farben in Wellenbewegung, ein blutroter Himmel über einem nach unten auslaufenden abgemagerten, zum Schrei verzerrten Gesicht.
Ähnlich verstörend erschien ihr Nils’ Gesicht vor dem Hintergrund der aufgehenden Wintersonne hinter der Fensterfront.
»Doch?«, fragte sie das lebendig gewordene expressionistische Gemälde vor ihr, das ihr in ihrer Fantasie so viel liebenswerter erschien als im Licht ihrer hoffnungslos unsicheren Augen.
Ein weiterer Grund, die Medikamente abzusetzen.
»Es gibt die U10«, erklärte ihr Nils. »Sie ist allerdings nicht in Betrieb. Ich weiß das, weil ich bei einer Machbarkeitsstudie hinzugezogen werden sollte. Es ging darum, unter welchen Voraussetzungen man den Bau der Linie vollenden könnte.«
»Sie wurde also geplant, aber nie gebaut?«
»Moment.« Nils entfernte sich und kam mit seinem Notebook zurück, einem massiven, erschütterungsgeschützten Block, den man auf Baustellen auch mal fallen lassen konnte. Mit nur wenigen Mausklicks fand er die ihm damals zur Anfrage zugeschickten Pläne in seinem Digitalarchiv.
»Hier. Ursprünglich sollte sie von Weißensee über den Alexanderplatz bis zum Potsdamer Platz verlaufen, später dann in den Westteil bis nach Lichterfelde gehen. Seit 1972 spricht man von ihr als U10. Der Plan wurde dann aber 1993 zugunsten der neuen Linie U3 aufgegeben.«
Trainspotter.
Alina musste an Olaf denken und an das Gespräch mit seiner trauernden Mutter. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Sofa hoch und setzte sich gerade hin. »Das mag ja für Bahnfreaks wie dich und für Berlin-Historiker ganz interessant sein, aber in einem Plan kann man kein Mädchen verstecken.«
»Aber auf Geisterbahnhöfen.«
Ihr wurde flau. »Wie war das?«
»Die U10 gehört zu jenen faszinierenden Berliner Unterwelten, von denen kaum jemand weiß, die aber tatsächlich existieren. Wegen der vielen Vorleistungen, Rohbautunnel und Geisterbahnhöfe, die bereits angelegt, aber niemals in Betrieb genommen wurden, spricht man von der U10 auch als Phantomlinie.«
Es war, als krabbelten tausend Ameisen auf ihren Armen Richtung Hals. Alina schüttelte sich, schaffte es aber natürlich nicht, die durch Nils’ Erklärungen ausgelöste Erregung abzuschütteln.
»Hast du den damals beabsichtigten Streckenplan auf deinem Rechner?«, fragte sie ihn.
»Selbstverständlich.«
Alina schloss wieder die Augen. Hörte im Geiste die Refrains von Track 10 und 11 auf Felines Playlist. Dachte an die Titel der Songs. An das M von »Milliarden« und an die Zahl »85«.
Dann stellte sie Nils die vielleicht entscheidende Frage: »Hat die Abkürzung M85 auch etwas mit einer U-Bahn zu tun?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«
»Aber was?«
»Soweit ich weiß, ist das eine Buslinie.«

					48

					Emilia

				Der Wind, der vom See kam, fuhr ihr in den Nacken und ließ Emilia ebenso erschauern wie Tabeas Stimme, die in ihrem Ohr noch immer umhergeisterte, nachdem sie ihr den Spitznamen von Felines Entführer verraten hatte.
»Du sagtest, er ist dein Freund?«
»Ja.«
»Dein Freund hat meine Tochter entführt?«
Ab da hatte Tabea wieder zu singen begonnen: »… Wenn du am Boden liegst, leg ich mich daneben …«
»Wie kann jemand, der Kinder entführt und dir die Augen zerstört, dein Freund sein?«
»… I saw heaven in your eyes, now I see empty skies, don’t let me down …«
Wenn dies eine Antwort war, dann war sie ebenso bizarr wie die gesamte Situation, in der Emilia sich befand. Eingesperrt auf dem Gelände einer sektenähnlichen Selbstjustizgemeinschaft, auf der Suche nach Antworten in den rätselhaften Gesängen einer entrückten Person.
Tabea war offenbar so wahnsinnig, dass sie es ihrem »Freund« überhaupt nicht übel zu nehmen schien, dass er ihr das Augenlicht genommen hatte. So, wie sie über ihn sprach (und sang?), klang es eher verständnisvoll, als wäre ihre absichtlich herbeigeführte Behinderung der unvermeidliche Teil eines größeren Plans, da Tabea ohne schwerste Verletzungen ja nicht von Ambrosia aufgenommen worden wäre. Und auch das Handy, von dem sie gesprochen hatte, schien bei der Umsetzung dieses ominösen Plans eine wichtige Rolle zu spielen.
»Vorne. Pförtner. Die Toilette. Er hat es für mich versteckt.«
Als aus Tabea kein sinnvoller Satz mehr gekommen war und Jakob noch immer nicht zurück war, hatte Emilia sich schließlich auf den Weg gemacht, um zu überprüfen, ob es tatsächlich dieses Telefon an dem angegebenen Ort gab. Ohne Mantel, den sie im Morgenkreisraum vergessen hatte, ohne Handschuhe und Mütze, die sie bei den frostigen Temperaturen selbst auf den kurzen Metern bis zur Ausfahrt gut hätte gebrauchen können. Das Einzige, was ihren Kopf umhüllte, war eine Wolke aus dunklen Gedanken.
Feline ist in einem Tank. Entführt von einer Bestie.
Nasser Kies knirschte unter ihren Sohlen auf ihrem Weg vom Haupthaus durch den Park. Vergeblich sah sie sich nach den ihr angedrohten Überwachungskameras um. Sie waren gewiss hier irgendwo in den Bäumen.
Emilia beschleunigte noch einmal ihren Schritt.
Das Pförtnerhäuschen wirkte von Weitem wie ein Fachwerkbau. Beim Näherkommen bemerkte sie, dass die Holzbalken ebenso nur aufgemalt waren wie die Fenster, die zum Parkgelände gingen. Der Pförtner konnte nur seitlich zur Schranke der Einfahrt sehen, wo die Perversen vom »Supermarkt« sie erst gestern aus dem Auto geworfen hatten.
Emilia ging rechts um das Häuschen herum.
»Wo wollen Sie denn hin?«
Der Pförtner, der nach draußen getreten war, trug graue Flanellhosen zu einem blauen Blazer. An seinem Revers steckte das Schild einer bekannten Wachfirma, er war also ein Fremddienstleister, was die Sache vielleicht etwas leichter machte. Zwar hatte auch er bestimmt seine Anweisungen eingebläut bekommen, hier niemanden vom Gelände zu lassen, aber er war kein fester Mitarbeiter Ambrosias und damit vielleicht nicht stärker engagiert, als man es für zwölf Euro die Stunde von ihm erwarten durfte.
»Auf die Toilette!« Emilia zeigte auf die graue Tür in der Rückseite des Pförtnergebäudes. Sie trug ein aufgemaltes Rollstuhl- und Baby-Emblem.
Der Pförtner leckte sich über die für die schmalen Lippen etwas zu lang geratenen Vorderzähne. »Wieso gehen Sie nicht auf Ihrem Zimmer?«
»Ich hab meine Tage beim Spazierengehen bekommen«, spulte Emilia ihre Ausrede ab. »Eine Mitpatientin sagte mir, auf der Behindertentoilette gäbe es Binden.«
»Echt? Ist mir noch nie aufgefallen«, murrte der Pförtner, und bevor er auf die Idee kam, selbst nachzusehen, war Emilia schon auf der Toilette verschwunden, die sie von innen verschloss.
Auf dem WC roch es erwartungsgemäß nach Zitrusreiniger und Desinfektionsmittel, und es sah auch so aus, wie Emilia es vermutet hatte. Nur selten betretene, nirgendwo auch nur einen Hauch stumpfe Bodenfliesen spiegelten sich in unverkratzten Emaille- und Chromarmaturen. Die Haltestangen neben der behindertengerechten Toilette waren mit glänzendem Kunststoff gepolstert, an dem Spiegel über dem Waschbecken fanden sich sogar noch Reste von dem Kreppband, das der Maler dort vergessen hatte.
Wo kann es nur sein?
Emilia suchte das Handy zunächst an den naheliegenden Stellen, wobei sie an den in der Wand eingebauten Spülkasten nicht ohne Werkzeug herankam. Ihr Herz machte einen Satz, als sie eine ausgesparte Fuge im Boden sah, in unmittelbarer Nähe der Wickelkommode. Aber hier hatten die Handwerker nur nachlässig gearbeitet. Kein Geheimversteck unter den Bodenfliesen, das sich mit bloßen Händen öffnen ließ.
Verdammt.
Geraume Zeit verbrachte Emilia mit dem nutzlosen Versuch, den Seifenspender an der Wand zu öffnen, doch der ließ sich nur mit einem Spezialinbus austauschen, womit er als Versteck für ein Notfall-Handy wohl kaum infrage kam.
Alles, was sie erreicht hatte, war, dass ihre Hände voller Seife waren.
Sie zog den Einhandhebelmischer nach oben, hielt die klebrigen Finger unter den Wasserstrahl. Nachdenklich starrte Emilia auf den Abfluss, in dem das nur langsam verschwindende Wasser die Form einer Windhose angenommen hatte.
»Woran liegt das …?«, dachte Emilia laut und konnte ihre Augen nicht von dem sich sanft drehenden Strudel nehmen.
Ich hatte den Hahn nur kurz aufgedreht. Das WC wird kaum benutzt, und dennoch …
… war das Wasser mehrere Zentimeter hoch im Waschbecken stehen geblieben und floss mit einer extremen Behäbigkeit ab.
Emilia kniete sich hin, und ihr Verdacht erhärtete sich. Mit Leichtigkeit konnte sie das Schraubgewinde des Siphons aufdrehen. Sie zog das größere Längsrohr aus seiner Verschraubung, und sofort ergoss sich der Restinhalt des Waschbeckens auf den Fußboden. Ihre Jeans saugte sich an den Knien mit dem Wasser voll, das sich jetzt den Bodenablauf in den Fliesen als Ausweg suchte.
Schwer, dachte Emilia mit dem abgeschraubten Edelstahlrohr in der Hand. Zu schwer, es sei denn, in seinem Inneren steckte ein Fremdkörper.
Wie ein mit Paketklebeband wasserdicht umwickeltes Plastiktütchen!
Aufgeregt zog Emilia an einer Lasche und beförderte damit den im Rohr versteckten Inhalt zutage.
Ihre Hände zitterten, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, weswegen sie bis ins Mark erschrak, als die Tür hinter ihr nach einem heftigen Schlag erzitterte.
»Hey, Sie da drinnen«, röhrte der Pförtner, der mit der flachen Hand gegen das Türblatt geschlagen haben musste.
»Ja?«
»Kommen Sie sofort raus!«
»Moment noch!«
Emilia riss die Tüte auf wie gierige Kinder eine Packung Gummibärchen. Als Erstes fiel ihr ein feuerzeugartiger Gegenstand entgegen, dann ein zweiter, etwa in der Größe einer schmalen Zigarettenschachtel.
Für den Bruchteil einer Schrecksekunde fragte sie sich, ob sie nur den geheimen Tabakvorrat eines Angestellten entdeckt hatte, dann aber sah sie das Kabel feucht glitzern und wusste, dass sie eine Powerbank in der Hand hielt.
Und ein Handy!
»Ich bin gleich so weit!«
Emilia reckte die Faust zur Siegesgeste nach oben, in kindischer Freude über ihren Fund.
»Nein, nicht gleich. Sondern sofort. Doktor Lieberstett sucht Sie. Wenn Sie nicht aufmachen, soll ich reinkommen.«
Ungeachtet der Drohung des Pförtners hätte Emilia am liebsten laut aufgeheult und einen Freudentanz aufgeführt. Sogar die schmerzenden Wunden, die ihren Körper brandmarkten, waren für den Moment vergessen.
Selten hatte sie sich so energiegeladen gefühlt wie in diesem Moment. Und selten war sie so schnell wieder auf den kalten, Angst einflößenden Boden der Tatsachen zurückgeholt worden.
Denn als sie das Handy von seiner schützenden Umverpackung gelöst hatte, gab es keinen Zweifel, wem es gehörte!
Thomas!
Emilia erkannte das Telefon, das ihr Mann vor Wochen als verloren deklariert hatte, in der Sekunde, als sie das zu einer überdimensionierten Schneeflocke zersplitterte Display sah.
Mit fiebrig zitternden Händen verband sie das Handy mit der Powerbank, während draußen der Pförtner fluchte, offenbar, weil der von ihm ausgewählte Schlüssel nicht passte.
Dass die PIN, die sie im Kopf hatte, funktionierte und sie ihre eigene Telefonnummer im Adressspeicher fand, kaum dass sie das Telefon freigeschaltet hatte, war nur noch ein letzter, endgültig schockierender Beweis. Thomas und sie hatten eine Zwillings-Sim gehabt. Ihre gespeicherten Kontakte waren identisch.
»Ich komme jetzt rein!«, schrie der Pförtner in der Sekunde, in der das Handy ein Netz gefunden hatte.

					49

					Alina

				Emilia?«
Sie war gerade zum wiederholten Male mit Nils das Streckennetz der ehemals geplanten und niemals vollendeten Linie U10 durchgegangen, als ihr Handy geklingelt und den Namen von Felines Mutter angezeigt hatte. Alina hatte ihren Kontakt vor langer Zeit gespeichert, für den Fall, dass Terminabsprachen bezüglich Felines Physiotherapiesitzungen verändert werden mussten.
»Ich kann nicht lange reden.«
Tatsächlich. Emilia.
Obwohl sie nicht auf laut gestellt hatte, drehte Alina sich auf dem Sofa zur Seite.
Sie konnte es nicht leiden, wenn ihr jemand beim Telefonieren zuhörte. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dann immer eingeengt, und es fiel ihr schwer, frei zu sprechen, selbst wenn der Mensch in ihrer Nähe eine Vertrauensperson wie Nils war.
»Wo bist du?«, fragte Alina. Bevor Emilia antwortete, hörte sie ein dumpfes Klopfen und das gedämpfte, wütende Rufen eines Mannes im Hintergrund.
»Im Ambrosia. Ich bin hier auf einer Toilette eingeschlossen. Zwischen mir und dem Kerl, der hier rein will, steckt nur ein kurzes Stück Abflussrohr, das ich zwischen Tür und Wand geklemmt habe. Also bitte, hör mir gut zu, denn mir bleibt kaum noch Zeit.«
Alina beugte sich nach vorne, als hätte sie einen Magenkrampf, dabei war es lediglich eine unbewusste Reaktion ihres Körpers, der zu schwach zum Aufstehen war, aber zu unruhig, um sitzen zu bleiben.
»Ich hol die Polizei. Wir holen dich da raus, Emilia. Bleib da, wo …«
»Nein, verschwende mit mir keine Zeit. Ich hab Neuigkeiten über Feline.«
»Du weißt, wo sie ist?«
»Irgendwo in einem Tank. Hinter Mauern.«
›Deine Mauern halten mich nicht auf …‹ Alina musste an den Playlist-Song von Lotte denken und drehte unwillkürlich den Kopf in Nils’ Richtung.
Der zuckte nur mit den Achseln.
»Wir überlegen, ob sie auf einem stillgelegten Geisterbahnhof einer U-Bahn sein kann«, sagte Alina.
»Möglich«, keuchte Emilia, die offenbar mit ganzem Körpereinsatz versuchte, den Eindringling am Öffnen der Tür zu hindern. »Tabea spricht und singt leider in Rätseln.«
»Tabea?«
Alina musste wieder an die Geräusche denken, als der Kurier getötet wurde. Noch einmal hörte sie das Splittern wie von Glas, nachdem der Mann von einem Auto erfasst auf den Asphalt geschleudert wurde. Kurz nachdem er über eine Blinde mit diesem Namen gesprochen hatte.
»So heißt die Frau, die mit Feline zusammen eingesperrt war.«
»Du hast mit ihr gesprochen?«
»Ja. Und jetzt pass gut auf. Tabea hat mir gesagt, ihr Freund habe Feline entführt.«
»Wie heißt dieser Kerl?«, fragte Alina.
»Tabea hat mir nur seinen Spitznamen verraten.«
»Und der lautet?«
Als Emilia antwortete, hatte Alina das Gefühl, als ob der Name des Täters sich in ihrem Ohr zu einem Insekt verwandelt hätte. Ein bösartiger Skorpion, der sich durch ihr Trommelfell hindurch in ihr Gehirn fraß, um dort mit seinem Giftstachel zuzustechen.
Nein, bitte nicht. Das darf nicht wahr sein!
Das Toxin schien sie körperlich zu lähmen, aber geistig an den Rand ihrer Vorstellungskraft zu bringen.
»Das kann nicht sein!«, antwortete Alina, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, wenn sie auch nichts Zuversichtliches und Hoffnungsvolles mehr in sich trug. Dass Nils ihre Hand hielt, bemerkte sie vor Aufregung gar nicht. Auch nicht, dass die Atmosphäre in der Leitung sich geändert hatte.
»Hörst du mich noch, Emilia?«
Nein.
Felines Mutter war nicht mehr am Apparat.
Die Leitung war so, wie Alina sich fühlte, seitdem Emilia den Namen ausgesprochen hatte: taub, leer und tot.

					50

					Zorbach

				Wo bleibst du?«
»Bin schon da!«
Das Tor 1 der JVA Tegel hatte etwas von dem Zugang zu einer altehrwürdigen Fabrik.
Mit dem Handy am Kopf und Stoya im Ohr schritt ich die letzten Meter der kopfsteingepflasterten Straße zwischen zwei Klinkersäulen hindurch, die oben mit jugendstilähnlichen Laternen bewehrt waren. Obwohl es schon recht dunkel war, brannten sie nicht. Dafür strahlte das Licht der roten Ampel an dem burgähnlichen Gittertor nahezu unnatürlich hell. Als wollte es mir signalisieren: STOPP. GEH NICHT WEITER. DU BIST HIER IN GEFAHR.
Und so war es natürlich. Niemand wusste besser als ich, was mich hinter den Gefängnismauern erwartete. Ein ehemaliger Polizist und Polizeireporter? Sicher stand ich nicht auf einer Stufe mit Pädophilen und Kindermördern, aber auch nicht wesentlich höher in der Hackordnung.
Noch zehn Meter, höchstens. Ich konnte Stoya schon hinter den Gitterstreben erkennen. Er wollte sich meinen Einlauf nicht entgehen lassen und war höchstpersönlich gekommen. Aus der Entfernung kam er mir noch dürrer vor als bei unserer letzten Begegnung. Als er mich winken sah, drückte er die Schultern durch und versuchte, etwas aufrechter zu stehen.
Irgendwer klopfte in der Leitung an, und ich blieb stehen.
»Wieso gehst du nicht weiter?«, fragte Stoya misstrauisch.
»Warte kurz.« Ich legte ihn auf Hold und wechselte zu dem eingehenden Anruf.
»Alex?«
Alina?
»Das hätte ich jetzt nicht gedacht«, sagte ich erfreut.
Ihr Ton klang hingegen alles andere als fröhlich. »Ich rufe nicht an, um mich zu verabschieden.«
»Sondern?«
Stoya winkte mir vom Gefängniseingang kopfschüttelnd zu. Er machte eine Handbewegung, mit der Sportlehrer ihren Schülern signalisierten, nicht so lahmarschig zu sein. Alinas gepresste Stimme alarmierte mich jedoch so sehr, dass ich nicht weitergehen wollte, bevor ich wusste, was sie so aufregte.
»Es gibt drei Dinge, die du unbedingt wissen solltest.«
»Die wären?«
»Erstens: Du hattest recht. Es existiert eine U10. Sie ist nicht in Betrieb, aber es gibt einige Rohbauten.«
»Und?«
»Und dann gibt es eine Buslinie M85.«
Track 10 von Silbermond beginnt mit M. Track 11 von Alle Farben mit der Zahl 85. Und hat selbst als ersten Buchstaben wieder ein M im Titel!
»Kreuzt der M85 die Strecke der U10?«
»Ja, und dreimal darfst du raten, was sich an dieser Stelle befindet?«
»Ein unterirdischer Geisterbahnhof?«
»Exakt am Innsbrucker Platz, tatsächlich. Vollständig angelegt, nie in Betrieb genommen.«
Ich wischte mir den Nieselregen aus den Augen und sah zum Tor 1.
»Ich sag es Stoya. Er steht nur wenige Meter von mir entfernt und winkt mir schon zu.«
»Dann kannst du ihm auch gleich den Namen von Felines Entführer verraten.«
»Woher …?«
»Das ist das Dritte, was du wissen musst: Emilia hat sich gemeldet. Ich weiß nicht, wie, aber sie hat sich offenbar ins Ambrosia reingeschmuggelt und mich von dort aus angerufen. Eine Frau, angeblich die Freundin des Entführers, ist ebenfalls dort. Emilia hat mit ihr geredet und seinen Namen in Erfahrung gebracht.«
»Und?« Ich kratzte mich am Haaransatz, der vor Erregung zu jucken begonnen hatte.
»Es ist ein viel zu harmlos klingender Spitzname für diese Bestie.«
Oh, Gott.
Ich konnte hören, wie schwer es Alina fiel, ihn auszusprechen. Welche Angst ihr, der stärksten Frau, der ich jemals begegnet war, allein seine Erwähnung bereitete.
»Scholle?«
»Ganz genau.«
»Michael Scholokowsky?«
»Den vollen Namen hat sie mir nicht genannt, aber …«
… das kann kein Zufall sein.
»Bist du dir sicher?«, fragte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen.
Scholokowsky. Genannt Scholle.
Auch als Augensammler bekannt.
»Ja. Er spielt wieder sein Spiel. Er entführt Kinder.«
Und treibt uns in den Wahnsinn. Lässt uns alles verlieren, wenn wir uns ihm in den Weg stellen.
Mike »Scholle« Scholokowsky war der Teufel, der meine Frau ermordet und meinen Sohn entführt hatte. Die Ausgeburt des Bösen, der mich einst dazu verleitete, einen Unschuldigen zu töten, den ich für schuldig hielt, nachdem Scholle ihm seine eigenen Taten in die Schuhe geschoben hatte. Er war der Grund, dass ich hier und jetzt im Regen stand, buchstäblich auf dem Weg, meine Freiheit zu verlieren.
»Ich kann nicht«, stöhnte ich.
»Ich weiß, du musst deine Haft antreten«, sagte Alina.
»Das meine ich ja. Ich kann da nicht reingehen.«
Ich sah zu Stoya hinüber, von dem mich nur noch zwei Wagenlängen trennten und der mich von der geöffneten Gittertür aus Unheil witternd anstarrte.
»Warte kurz.«
Ich wechselte wieder zum Kommissar. »Du musst etwas für mich erledigen«, sagte ich ihm.
»Okay, wir reden darüber, wenn du hier bist.«
»Das geht nicht. Ich kann nicht kommen.«
»Hast du den Verstand verloren?«
»Julian. Es geht um meinen Sohn im Internat. Bitte mach jetzt genau das, worum ich dich bitte.«
»Zorbach, wenn du jetzt abdrehst, bist du geliefert.«
»Bitte, ich schick dir alles, was du wissen musst, per Textnachricht. Tu mir den Gefallen. Ich flehe dich an!«
Ich drückte Stoya weg und wechselte auf dem Rückweg zu meinem Auto wieder zu Alina.
»ZORBACH!!!«, hörte ich Stoya hinter mir brüllen, nun nicht mehr über Telefon.
Ich rannte los. »Wir treffen uns in einer halben Stunde. Bring deinen Verlobten, Pläne, Werkzeug und eine Taschenlampe mit«, sagte ich und rannte noch schneller.
»Wo treffen wir uns?«, wollte Alina wissen.
»Was denkst du?«
Je meurs là. U10. M85.
Ich sterbe dort: Linie U10. Dort, wo der M85 hält.
»Am Innsbrucker Platz!«

					51

					Emilia

				Was sind Sie nur für eine maßlose Enttäuschung. Alle beide.«
Aus dem sonst so streng gebundenen Dutt von Dr. Lieberstett hatte sich eine graue Strähne gelöst, die ihr unordentlich übers Ohr fiel.
Emilia deutete die roten Flecke auf ihren Wangen als Anzeichen dafür, dass die Direktorin von Ambrosia um Beherrschung rang.
In dem Behandlungszimmer, aus dem Emilia aufgebrochen war, um nach dem Handy zu suchen, lief sie mit Storchenschritten auf und ab, an Tabea und ihr vorbei, die wie Schulkinder mit gesenkten Köpfen vor der Krankenliege nebeneinanderstanden.
»Ihnen, Tabea, haben wir die ›Uhr‹ samt Kopfhörer gelassen, weil wir dachten, die Musik würde bei Ihrer Therapie helfen. Doch plötzlich steht die Polizei vor der Tür, weil Sie uns verschwiegen haben, dass das Gerät einem entführten Mädchen gehört. Und Sie, Emilia …«
Man zeigt nicht mit nacktem Finger auf angezogene Menschen, schoss es Emilia durch den Kopf, als Lieberstett die Luft zwischen ihnen mit ihrem knochigen Zeigefinger durchbohrte.
»Sie haben uns verschwiegen, dass Sie die Mutter ebendieses entführten Kindes sind. Was für ein Spiel spielen Sie hier beide zusammen? Dringen bei uns ein, missbrauchen unsere Gastfreundschaft, und statt uns wenigstens einzuweihen, zeigen Sie heute im Morgenkreis auch noch ein Foto herum. Mit dieser Tat haben wir nichts am Hut, und doch führt sie dazu, dass gerade versucht wird, einen Hausdurchsuchungsbeschluss gegen uns anzustrengen. Wissen Sie, was Sie beide hier gerade zerstören?«
Die Wutflecke in Lieberstetts Gesicht dehnten sich auf Bierdeckelgröße aus. Sie blickte Emilia tief in die Augen: »Ich verstehe, dass Sie als Mutter eines entführten Kindes zu extremen Mitteln greifen. Das tun wir auch. Aber Ihr Schicksal rechtfertigt nicht, dass Sie sich so egoistisch verhalten und das Wohl und Wehe unserer gesamten Organisation gefährden. Unsere Patienten haben Traumatisches erlebt. Wir sind ihre vielleicht letzte Chance auf Heilung. In jedem Fall eine wichtige Zuflucht, und die haben Sie durch Ihr Verhalten gefährdet. Jetzt müssen wir den Standort hier sehr viel früher als geplant aufgeben, dabei ist unser neuer noch gar nicht bezugsfertig!«
Sie stand noch eine Weile mit zitternder Unterlippe vor ihnen, dann reckte sie das Handy, das Emilia im Abfluss gefunden hatte, in die Höhe und zischte: »Das bleibt selbstverständlich konfisziert.«
Sie presste die Lippen aufeinander, als wollte sie mit aller Macht verhindern, noch etwas Falsches zu sagen, bevor sie ging. Wenn dem so war, dann verlor sie am Ende doch noch die Selbstbeherrschung: »Ich wünschte, Sie hätten mich nicht dazu gezwungen, das zu tun, was ich jetzt tun muss. Jakob wird sich gleich um Sie kümmern.« Lieberstett machte eine nahezu militärische Kehrtwende auf dem Absatz und schmiss beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.
Emilia hörte ein Schlüsselbund klimpern, dann wurde die Tür energisch abgeschlossen. Sie wartete noch ab, bis Lieberstetts stampfende Schritte sich entfernt hatten. Dann drehte sich Emilia mit wutgeladenem Blick zu Tabea, die wieder angefangen hatte, ihre Unterarme zu kratzen. »Wie zum Teufel kommt Ihr Freund an das Handy meines Mannes?«
Tabea richtete ihre zerstörten Augen ins Leere, dabei tastete sie erneut nach den Zigaretten in ihrer Jacke, doch Emilia schlug ihr die Packung aus der Hand.
»Hey …«
»Sprechen Sie mit mir.«
Keine Reaktion. Kein Wort, kein weiterer Gesang. Nicht einmal mehr ein leises Summen.
Emilia fühlte eine so starke Wut in sich aufwallen, dass sie dringend ein Ventil brauchte. So gerne hätte sie irgendetwas hier in diesem Raum zerstört, und es kostete sie eine unglaubliche Beherrschung, Tabea nicht ins Gesicht zu schlagen.
Aufgewühlt wandte sie sich zum Fenster, hinter dem sie eine Bewegung registrierte. Ein Schwarm Vögel stob im Tiefflug über den See in östlicher Richtung. Sie waren am Ufer von Jakob aufgeschreckt worden, der aus einem der seenahen Bootshäuser getreten war. In jeder Hand trug er etwas, das aus der Ferne betrachtet wie ein Waschmittelkarton aussah. Ein Paket mit Tragehenkel.
Emilia wollte sich gerade wieder zu Tabea wenden, da sah sie, wie die Oberfläche des Pakets metallisch aufblitzte.
»Ich wünschte, Sie hätten mich nicht dazu gezwungen, das zu tun, was ich jetzt tun muss.«
Als Lieberstetts Helfer am Haupthaus vorbei über den Rasen ging und direkten Kurs auf ihr Gebäude nahm, begriff Emilia die tödliche Gefahr, in der sie von diesem Moment an steckte.
Gefangen mit einer blinden Wahnsinnigen in einer Baracke, deren Außenwände im Wesentlichen aus Holz bestanden.
»Jakob wird sich gleich um Sie kümmern.«
Der Benzinkanister in seiner Hand ließ kaum Raum für Spekulationen, was damit wohl gemeint war.

					52

					Alina

				Nur damit ich es richtig verstehe, Alina …«, Nils sprach mit jedem Wort schneller, »… du hast kaum geschlafen, weil du gestern von einem Tatort zum nächsten und von Leiche zu Leiche gestolpert bist, und das mit deinem Ex, den du jahrelang erfolgreich aus deinem Leben ausgesperrt hast, damit du nie wieder in solch grauenhafte Situationen gerätst wie letzte Nacht – und jetzt fahre ich dich auf Geheiß von eben jenem Alexander Zorbach zu einem Geisterbahnhof, wo einer der brutalsten Serienkiller Deutschlands ein junges Mädchen gefangen hält?«
Hoffentlich. Hoffentlich lebt sie noch.
Alina presste die Stirn an die kühle Beifahrerscheibe und schwieg. Da sie in einem Streitgespräch nie um energische Widerworte verlegen war, musste Nils das zweifellos als Zustimmung verstehen.
Er saß verkrampft hinter dem Lenkrad seines Geländewagens, das konnte sie so intensiv spüren wie die Vibrationen des PS-starken Motors unter sich.
»Hast du alles dabei?«, fragte sie ihn.
Das Notebook mit den Plänen? Taschenlampe? Einen gut gefüllten Werkzeugkoffer? Am besten mit etwas, was sich als Waffe benutzen lässt …
»Ich habe sogar einen Universalschlüssel, der für viele Baustellentüren auf innerdeutschen Bahnhöfen passt«, knurrte Nils. »Was mir komplett fehlt, ist das Verständnis.«
»Ich habe es dir doch erklärt«, sagte Alina und setzte noch einmal an, Nils gegenüber zu begründen, wieso sie sich mitschuldig daran fühlte, dass man Feline noch nicht gefunden hatte. »Sie hatte meinen MP3-Player und …«
»Das habe ich begriffen. Ich weiß nur nicht, was dieser sogenannte Augensammler jetzt auf einmal mit dem Fall zu tun haben soll.«
Sie hielten, vermutlich an einer Ampel. Da Alina die Augen wieder hinter der geschlossenen Brille versteckte, blieben ihr nur akustische Reize zur Orientierung. Sie hörte das Klacken des Blinkers, das Rauschen der Lüftung und Nils’ angespannte Stimme: »Wie war das noch? Der Augensammler hat ein Spiel gespielt?«
»Er hat einen Test durchgeführt«, antwortete sie. »Das war vor Jahren zumindest sein Hauptmotiv. Scholle nannte es ›den Liebestest‹. Wir kennen ihn aus einem Brief, den er an die Herausgeberin einer Boulevardzeitung geschrieben hat.«
»Wessen Liebe testet er?«
»Damals war es die der Väter zu ihren Kindern. Wenn Scholle der Meinung war, ein Kind wurde von seinen Eltern vernachlässigt – etwa weil sie sich mehr um die Arbeit als um den Nachwuchs kümmerten –, tötete er die Mutter, entführte das Kind und gab dem Vater fünfundvierzig Stunden und sieben Minuten Zeit, um es zu finden.«
»Weshalb noch mal diese krumme Zahl?«
Sie fuhren wieder an und bogen nach links ab. Es schien wenig Verkehr zu herrschen, Alina wurde durch die Beschleunigung in den Sitz gedrückt. »In seiner kranken Psychokillerwelt stellte Scholle einen schrecklichen Unfall nach, der Zorbachs damaligem Volontär Frank Lahmann widerfahren war. Frank und sein Bruder sind die eigentlichen Erfinder des Liebestests, wenn man so will. Sie waren Teenager und fühlten sich nach dem Tod ihrer Mutter von ihrem Vater vernachlässigt. Um zu testen, wie sehr er sie liebte, versteckten sie sich. Sie hofften, Papa würde sich krank vor Sorge auf die Suche nach ihnen machen. Dummerweise wählten sie als Versteck eine alte Kühltruhe aus, die irgendein Umweltschwein im Wald entsorgt hatte. Einmal reingeklettert, war man gefangen, denn leider ließ sie sich nur von außen wieder öffnen.«
»Doch der Vater kam nicht, um sie zu befreien?«
Alina schüttelte den kahlen Kopf. »Ein Forstarbeiter hat die beiden zufällig gefunden. Nach fünfundvierzig Stunden und sieben Minuten. Da war Franks Bruder schon erstickt.«
Nils stöhnte auf, offenbar hatte er die Bedeutung von Scholles »Spielregeln« begriffen, oder sie waren ihm wieder eingefallen. Alina hatte sich noch nie konkret mit ihm darüber unterhalten, aber die Medien waren damals voll mit den grausigsten Details gewesen, wie etwa, dass der Augensammler seine Opfer nach dem Ablauf des Fünfundvierzig-Stunden-sieben-Minuten-Ultimatums erstickte, sollten sie zuvor nicht befreit worden sein. Dann entfernte er ihnen post mortem das linke Auge, da auch das erste Opfer des Liebestests, Franks Bruder, nur noch über ein einziges funktionsfähiges verfügt hatte, das rechte. Das hatte dem Psychopathen seinen martialischen Serienkillernamen in der Presse eingebracht.
Der Augensammler.
Alina schauderte, wenn sie daran dachte, dass ihre erste Begegnung mit dieser Bestie damals in ihrer Praxiswohnung im Prenzlauer Berg stattgefunden hatte, als Mike »Scholle« Scholokowsky unter falschem Namen bei ihr eine Shiatsu-Massage gebucht hatte.
»Und ihr denkt, er spielt mit Feline wieder dieses perverse Spiel?«
»Wenn, dann muss er seinen Modus deutlich geändert haben. Feline ist schon viel zu lange entführt. Außerdem lebt die Mutter noch. Vom Versteck her allerdings …« Alina presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Scholle liebte klaustrophobische Räume. Schiffscontainer, Fahrstuhlschächte. Dorthin brachte er seine Opfer.«
»Ein Geisterbahnhof würde also passen«, folgerte Nils.
Sie spürte seine Blicke auf ihrem Gesicht, das starr auf eine für sie unsichtbare Fahrbahn gerichtet war.
»Gibt es irgendwo dort so etwas wie einen Tank? Einen, der groß genug ist als Aufenthaltsraum für mindestens zwei Personen? Und der nah genug an den Gleisen der U4 steht?«
Nils hatte Alina vor ihrem Aufbruch erklärt, dass der Innsbrucker Platz nicht nur von dem Geisterbahnhof und einer Autobahn untertunnelt wurde, sondern auch der Endbahnhof der U4 war, die vom Nollendorfplatz aus verkehrte und anders als die U10 tatsächlich in Benutzung war.
»Einen Tank?«
»So hat es Felines Mutter vorhin am Telefon genannt.«
Er räusperte sich. »Also die Nähe zur U4 ist logisch. Beide Linien sollten verbunden werden. Die haben damals hundertdreißig Millionen Mark sinnlos verbuddelt, da war auch die Anlage eines Fußgängertunnels mit im Budget.«
»Es wäre also denkbar, dass ein Zug der Linie U4 in den Bahnhof einfährt und man das durch die Betonmauern spürt, wenn man auf dem toten Gleisbett der U10 steht?«
Und in dieser Zeit WLAN hat …
»Ich nehme es an. Aber ein Tank?« Nils sprach nicht weiter, weswegen Alina annahm, dass er mit den Achseln zuckte.
Sie griff nach ihrem Handy. »Wie kommt man heutzutage offiziell in die U10 rein?«
»Es gibt eine orangene Tür in der Unterführung, an der Tausende Berliner achtlos vorbeigehen, wenn sie zur U4 wollen. Aber die ist seit einiger Zeit verplombt. Und der Täter wird sie kaum geöffnet haben.«
Alina nickte zustimmend. Zu viele Zeugen.
»Als wir damals Messungen vornahmen, haben wir Graffitis entdeckt. Ich weiß noch, dass sich die Bauaufsicht über einen ungesicherten Luftschacht ganz in der Nähe der Stadtautobahnausfahrt beschwerte, durch den immer wieder Jugendliche eingestiegen sind.«
»Der muss es sein.«
»Unwahrscheinlich. Wir haben damals alles einbruchssicher verplombt. Heute kommt da keiner mehr durch. Aber es gibt vielleicht etwas anderes, das sich die Polizei ansehen sollte.«
Die Polizei.
Alina biss sich auf die Unterlippe. Sie fragte sich, wieso ihr bislang zu keinem Zeitpunkt der Gedanke gekommen war, wenigstens Stoya zu informieren. Und, was noch erstaunlicher war, wieso sie es auch jetzt nicht tun wollte. Sie wusste, dass es eine Lüge wäre, wenn sie sich jetzt darauf hinausreden würde, dass sie erst sichergehen wollte, ob sich ihr Verdacht erhärtete. Die Wahrheit war, dass sie sich nicht nur für Feline verantwortlich fühlte, sondern ein höchstpersönliches Rachebedürfnis an Scholle hatte. Und sie war sich sicher, dass Zorbach das mit ihr teilte. 
»Wieso ist er eigentlich nie gefasst worden?«, fragte Nils. »Ich meine, ihr kennt seinen Namen, es gibt Fotos, detaillierte Personenbeschreibungen …«
»… und Schönheitschirurgen und Abermillionen Verstecke, alleine in Berlin. Zu einem, in dem man nie gefunden werden würde, fahren wir jetzt.«
Tatsächlich waren sie gerade angekommen. Alina spürte, wie Nils den Motor abstellte. Sofort wurde es merklich kühler im Wagen.
»Zudem: Scholle war Polizist. Ein Ex-Kollege von Zorbach und Stoya. Er wurde mir als grobschlächtiger Kerl beschrieben, ein Riesenbaby, dem man das Böse nicht angesehen hat, schon deshalb nicht, weil er sich mit den Insignien des Guten schmückte. Doch seine Dienstmarke war nur Tarnung.«
»Ah. Du meinst, er hat noch Kontakte zur Dienststelle?«
»Es würde vielleicht erklären, weshalb er bis dato untertauchen konnte.«
»Weil ein Insider verhindert hat, dass ernsthaft nach ihm gesucht wird?«
Alina nickte. Es war nur eine Theorie, noch dazu eine, die auf sehr wackeligen Füßen stand, aber es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein.
»Also hast du mich angelogen.«
Alina blinzelte unter ihrer Brille nervös. Ihre Wangen brannten heiß, als hätte der Vorwurf sie wie eine Ohrfeige getroffen.
»Ihr hattet nie vor, die Polizei einzuschalten.«
»Nein«, sagte sie und schämte sich. »Aber …«
Sie hörte, wie Nils die Tür öffnete. Ein Abgas- und Frostwindgemisch strömte in den Geländewagen, begleitet von dem Verkehrsgetöse, das den Innsbrucker Platz zu jeder Tages- und Nachtzeit einkesselte.
»Ich glaube, du machst einen großen Fehler«, sagte Nils und stieg aus.
Das glaube ich auch. Aber es gibt Fehler, die man machen muss, wenn man mit sich im Reinen weiterleben will.
»Wo sind wir?« Sie musste lauter sprechen, damit er sie auf der Straße stehend noch verstand.
»Auf einem stinknormalen Parkplatz an der Hauptstraße. Sag Zorbach, wir treffen ihn vor der Hausnummer fünfundvierzig.«
Er schlug die Tür zu. Wütend und energisch.
Aber immerhin war er ausgestiegen und nicht wieder zurückgefahren. Die Chancen, dass er ihnen half, waren nicht bei null.
»Warte auf mich!«
Alina schnallte sich ab und öffnete gleichzeitig die Beifahrertür und den Messenger-Dienst in ihrem Handy, doch noch bevor sie eine Sprachnachricht an Zorbach schicken konnte, spielte ihr Siri eine WhatsApp vor, die sie versehentlich angetippt hatte.
»Hallo, Frau Gregoriev, haben Sie es sich vielleicht noch einmal anders mit Ihrer Therapie bei mir überlegt? Wenn nicht, könnte ich Ihnen auch einen Kollegen empfehlen. Bitte rufen Sie mich doch einmal zurück. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Dr. Samuel Rej.«
Alina hielt sich eine Zeit lang reglos an der Beifahrertür fest, bevor sie sie zuschlug.
»Hast du das gehört? Was meint er mit ›anders überlegt‹? Hast du nicht gesagt, ich soll mich nicht mehr bei ihm melden?«, fragte sie Nils, der auf dem Bürgersteig schon einige Schritte voraus war. Sie setzte die Brille ab, auch um etwaige Hindernisse zu sehen, die sich ihr in den Weg stellen sollten, wenn sie ihrem Verlobten folgte.
Die Schatten und Lichtfelder irritierten sie wie immer, aber wenn das dunkle Feld, das sich von ihr fortbewegte, der Rücken ihres Verlobten war, dann war er noch nicht so weit entfernt, als dass er sie nicht mehr hätte hören können.
Und dennoch gab er ihr keine Antwort. Drehte sich noch nicht einmal zu ihr um.
Vermutlich, weil wir jetzt wirklich Wichtigeres zu besprechen haben als Terminfindungsschwierigkeiten mit meinem Therapeuten, dachte Alina und folgte ihm unsicher.
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					Zorbach

				Ich hab keine Ahnung, weshalb ich euch helfe«, begrüßte mich Nils. Er klang wesentlich unfreundlicher als bei unserer ersten Begegnung. Das war wohl auch kaum verwunderlich. Er sah müde aus, war schlecht rasiert, und seine Collegejacke war viel zu dünn für den eisigen Wind, der über den Bürgersteig wehte. Wir standen vor einer dunklen Ladenzeile. Zu unserer Rechten und Linken erstreckte sich eine Ansammlung abgeklebter Schaufenster von längst pleitegegangenen Geschäften, an die nur noch die Schmutzränder entfernter Leuchtreklameschilder erinnerten.
»Vermutlich hilfst du uns, weil du Alina liebst«, sagte ich und sah der Rücklichterkette des vorbeirauschenden Verkehrs auf der Hauptstraße hinterher. Eine Kolonie von Menschen, die keinen blassen Schimmer davon hatten, was sich womöglich direkt unter der Fahrbahn für eine Tragödie abspielte, sollten wir mit unserem Verdacht recht behalten. »Wo kommen wir rein?«
»Da durch.« Nils zeigte auf das einzige beleuchtete Geschäft, ein Haus links von uns.
»Durch einen China-Laden?«
Das Geschäft, das den hochtrabenden Namen »Royal Asia Market« über dem Eingang trug, entpuppte sich nach dem Durchgang durch einen Perlenvorhang als ein etwas exotischer Späti mit den üblichen bis unter die Decke reichenden, dicht an dicht stehenden Regalen, vollgerammelt mit Fertigessen, Chips, Süßigkeiten, Alkohol- und Softdrinks. Hin und wieder wurde die Allerweltsauswahl von einem Angebot an Chinagewürzen, Glasnudeln, bunt eingeschweißtem Plastikkrimskrams in Drehständern sowie einer Pyramide Sauerscharfsuppen unterbrochen. Seltsamerweise roch es nicht nach Räucherstäbchen, sondern nach einem künstlichen Raumduft, den ein Spender direkt über der Tür versprühte, wann immer jemand eintrat.
Wir gingen zum Verkaufstresen. Nils voran, der Alina an der Hand hielt, ich als Schlusslicht unserer seltsamen Polonaise.
»Wir haben Interesse an dem Sonderangebot«, sagte Nils zu der Bedienung an der Kasse. Der schwarzhaarige junge Mann mit wachsamen Augen trug ein handbeschriftetes Namensschild, das ihn als »Kin – Verkaufsleiter« auswies.
»Dreimal die F bitte.«
Kin musterte uns argwöhnisch, dann sah er nach oben zu dem runden Spiegel in der Ladenecke, vermutlich um zu überprüfen, ob wir noch jemanden im Schlepptau hatten.
Als Nächstes öffnete er die Registrierkasse, und Nils zog sein Portemonnaie hervor.
»Nach der F hat schon monatelang niemand mehr gefragt«, sagte Kin.
»Sechzig Euro?«, fragte Nils.
»Hundert«, antwortete Kin und grinste. »Alles teurer seit Corona.«
Kin griff nach dem Schein, den Nils ihm reichte, legte ihn in die Kasse, schloss sie mit einem lauten Ping und machte sich auf den Weg um den Tresen herum zu uns in den Verkaufsbereich.
»Die F?«, fragte ich Nils flüsternd. »Was soll das sein?«
Ein Spezialwerkzeug, eine Säge, mit der sich das Vorhängeschloss eines Seiteneingangs öffnen ließ?
Hatte Nils nicht einen Werkzeugkasten mitbringen wollen?
»Warte es ab!«, sagte Nils, der Alina für meinen Geschmack eine Spur zu besitzergreifend die Hand um die Hüfte legte und sie den Gang mit Hygieneartikeln entlang Kin hinterherschob.
Der Verkaufsleiter führte uns durch einen weiteren Perlenvorhang in die Hinterräume. Im Flur vor einer Küchennische stapelten sich Getränkepaletten, die er stöhnend zur Seite wuchtete und dadurch eine Gitterplatte im Fußboden freilegte. Sie entpuppte sich als Kellereinstieg. Eine schmale Wendeltreppe führte in ein dunkles Loch, aus dem staubiger Geruch nach oben drang.
»Zwanzig Minuten«, sagte Kin und ging zurück in seinen Laden.
Ich sah Nils fragend an, der mir erklärte: »Kin ist das, was Bahnfreaks einen Mole nennen. Es gibt in ganz Deutschland ein Netzwerk an Maulwürfen, die heimlich Führungen verkaufen, Karten von Tunnel- und Gleisanlagen anbieten oder, wie in Kins Fall, einen Geheimzugang zum Bahnsteig der Linie F öffnen können, wie die Phantomstrecke ursprünglich hieß.«
»Moment mal, es gibt einen Zugang zur U10 direkt durch einen Asia-Laden?«, fragte ich.
»Durch Kins Keller, ganz genau.«
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				Nils stellte den Fuß auf die oberste Stufe der Wendeltreppe und löste damit einen Bewegungsmelder aus. Kaltes Halogenlicht flutete den Raum unter unseren Füßen. Aus dem dunklen Loch wurde ein leerer, unverputzter Ziegelraum. Über dem lehmartigen Boden, nicht einmal zwei Meter unter uns, sah ich so etwas wie eine Wäscheleine, die sich quer durch den Kellerraum spannte. An ihr hingen Baustellenhelme und dunkle Regenjacken.
Neugierig stieg ich die Lattenroststufen der Wendeltreppe nach unten, während Nils noch mit Alina sprach. »Ich schlage vor, du wartest hier oben auf uns. Alexander und ich schauen uns um und kommen in spätestens zehn Minuten zurück.«
»Vergiss es!«, schnaubte Alina. »Wenn ich mich irgendwo zurechtfinde, dann in der Dunkelheit.«
»Wir haben Licht«, rief ich zu den beiden nach oben. Ich griff nach einer Baustellenlampe, die neben weiteren auf einem Holzregal bereitstand. Erst die dritte, die ich ausprobierte, funktionierte. Kin hatte wohl die Wahrheit gesagt, dass sein »Sonderangebot« seit Monaten nicht mehr genutzt worden war.
Während Nils Alina nach kurzer, für ihn erfolgloser Diskussion Hilfestellung beim Abstieg auf der Wendeltreppe gab, suchte ich den Durchgang zur U10, konnte ihn aber in dem niedrigen Raum nicht finden.
Die einzige Tür gehörte zu einem schmalen, aber massiven Metallschrank, den Nils für uns öffnete. Und tatsächlich: Hinter ihr tauchte ein weiteres dunkles Loch auf, aus dem noch staubigere und wesentlich kühlere Luft zu uns drang.
»Da durch?«, fragte ich und schwenkte die Baustellenlampe in die entsprechende Richtung.
Nils nickte. »Einst sollte hier an dieser Stelle ein Sondereingang für Wartungsarbeiten angelegt werden, zu betreten über ein Havariebüro, dessen Räumlichkeiten jetzt von dem Asia-Laden genutzt werden. Der Durchbruch wurde nie verschlossen und irgendwann vergessen.«
»Wie bist du auf ihn gestoßen?«, fragte Alina.
»Reiner Zufall. Ich habe davon mitbekommen, weil meine Leute damals immer hier Mittagspause gemacht haben. Kin hat meinem Bauleiter dann irgendwann sein Geheimnis verraten, und der wiederum hat es mir gezeigt.«
Wieder ließ Nils mich vorangehen, damit er sich um Alina kümmern konnte, die in dieser ungewohnten Umgebung kaum auf sich allein gestellt gehen konnte. Zumal sich hinter dem engen Durchgang, durch den ich mich seitlich hindurchschieben musste, ein gefährlich schwankendes Podest anschloss. Mir wurde schwindelig, was auch an dem dumpfen Rauschen lag, das ich im ersten Augenblick für Wasser hielt, das durch eine kaputte Leitung floss. Erst später wurde mir klar, dass es der Verkehrsstrom war, der sich durch den benachbarten Autobahntunnel zwang.
»Du musst die Stufen vorangehen«, sagte Nils, der sich ebenfalls eine Lampe gegriffen hatte.
Ich tastete mich an dem Geländer einer groben Holztreppe entlang, die als Provisorium in eine der erstaunlichsten Umgebungen führte, die ich je gesehen hatte.
Geplündert, war der erste Begriff, der mir einfiel. Der U-Bahnhof, der sich vor mir erstreckte, sah aus, als wäre er über die Jahre von Metall- und Rohstoffdieben auseinandergenommen worden, die alles von Wert hatten mitgehen lassen: die Gleise, Wartebänke, Kioskhäuschen, Bahnhofsschilder, Anzeigetafeln – nichts war mehr vorhanden. Wobei das nicht korrekt war. Tatsächlich war es nie vorhanden gewesen.
Meine Schritte hallten von den kahlen Betonwänden des Geisterbahnhofs wider, die tatsächlich mit für mich unentzifferbaren Graffitisymbolen übersät waren. Hier und da trat ich auf Wohlstandsmüll. Fast-Food-Verpackungen, FFP2-Masken, leere Spraydosen. Kondome.
»Was ist das da hinten?«, fragte ich.
»Was meinst du?«, fragte Alina, die natürlich nicht sehen konnte, auf was für ein Gebilde ich zeigte, das im äußersten Rand des Lichtkegels der Baustellenlampe vor mir im Gleisbett erschienen war.
»Sieht aus wie ein Ei. Oder eine Frucht«, überlegte Nils laut, der ebenso erstaunt schien wie ich.
»Eine riesige, überdimensionierte Ananas«, beschrieb ich das mysteriöse Objekt für Alina. »Breit wie ein Wohnwagen und hoch wie ein Laster.«
»Was soll das sein?«
»Ein Kunstwerk.« Nils beleuchtete mit seiner Lampe ein Schild an einer Betonwand, die einst für Fahrpläne und andere Aushänge bestimmt gewesen war.
»Wie bitte?«, fragten Alina und ich nahezu gleichzeitig. Wir waren nun schon lang genug hier unten, dass sich meine Nase an den muffigen Abstellkammergeruch gewöhnt hatte, dafür spürte ich, wie mir die Kälte in die Glieder kroch. Und ich hörte etwas, das nicht zu dem Autobahnrauschen passte. Ein tiefes, sonores Brummen.
»Hier ist ein Aushang, auf dem steht: ›Mit der Installation DM51 soll auf die explosive Lage am Berliner Wohnungsmarkt aufmerksam gemacht werden, die die Bürger irgendwann in den Untergrund zwingen wird, der ihnen noch als einziger Lebensraum verbleibt.‹ Das wurde vor fünf Jahren installiert, das war nach meiner Zeit hier auf der Baustelle«, erklärte Nils weiter. »Der Rohbau ist vor Corona ab und an für Veranstaltungen genutzt worden, heute passt das in kein Sicherheitskonzept mehr.«
»Was hat eine Ananas mit fehlenden Wohnungen zu tun?«, fragte Alina.
»Es ist keine Ananas. Auch kein Ei.«
Nils las weiter von der Tafel ab: »Die Installation der Künstlergruppe ›Engzeit‹ ist der äußeren Form nach einer Bundeswehrhandgranate des Typus DM51 nachempfunden.«
»Eine Handgranate?«, unterbrach ich ihn verblüfft. Tatsächlich, je näher ich heranging, desto deutlicher wurde es: das wabenartige Gehäuse, der seitliche Hebel, sogar der Abzugsring oben auf dem Kopf.
Das Brummen wurde lauter. In meinem Kopf. Und direkt vor mir.
»Denkt ihr, was ich denke?«, fragte Alina, die sich keinen Millimeter mehr bewegt hatte und nun in fast vollständiger Dunkelheit auf dem Phantombahnsteig stand, weil sowohl Nils als auch ich dieses seltsame Kunstwerk gemeinsam anleuchteten. Ich stand etwas weiter als er von der riesigen, fast bis unter die Rohbaudecke reichenden Granate entfernt, da Nils mittlerweile ins Gleisbett gestiegen war, um sich der Installation von unten zu nähern.
»Tatsächlich, wie auf dem Aushang beschrieben«, rief er aufgeregt. »Hier gibt es eine Leiter. Das Ding war für Besucher als begehbarer Raum angelegt. Es soll innen wie eine Wohnung eingerichtet sein. Eine Zeit lang durfte man wie in einem Hotel sogar darin übernachten.«
»Noch mal«, rief Alina. »Denkt ihr, was ich denke?«
Ein begehbares Gehäuse, Platz für mindestens zwei Personen, nah an der Tunnelwand zur U4.
»Das ist der Tank, von dem Emilia gesprochen hat!«, sagte Alina.
»Wir sollten die Polizei rufen«, forderte Nils, und dann beging er einen fatalen Fehler, indem er einen weiteren Schritt auf das Objekt zuging, in dem wir Feline vermuteten.
Erhofften.
Das Geräusch splitternder Knochen, gefolgt von einem elenden, lang gezogenen Schrei hallte durch den Schacht und mischte sich mit den entsetzten Paniklauten, die Alina ausstieß.
Ich schwenkte mit der Lampe ins Gleisbett. Sah, wie Nils sich in Schmerzen wand. Verzweifelt und unverständlich um Hilfe brüllend, versuchte er, die Manschette wieder zu lösen.
Der Blick auf das im Licht meiner Lampe aufblitzende Tellereisen, in das Alinas Verlobter getreten war, lieferte mir die letzte Bestätigung.
Wir haben es gefunden.
Das Versteck des Augensammlers.
Und der wollte unter keinen Umständen, dass wir ihm zu nahe kamen, und hatte deshalb eine Jagdfalle für ungebetene Besucher ausgelegt, deren zackige Schellenringzähne sich gerade in Nils’ Knöchel verbissen hatten.

					55

				Sie ließ sich nicht lösen.
Nicht ohne Brech- oder Stemmeisen. Nicht ohne Spezialwerkzeug. Die Bärenfalle steckte so fest, als wollte sie Nils’ Knöchel erst wieder freigeben, wenn der Fuß vom Bein gefault war. Hinzu kam, dass die Falle eine Kette hatte. Sie war direkt in dem Betonboden verankert, auf dem Nils schreiend hockte.
»Beweg dich nicht!«, rief ich Alina zu.
Vorsichtig leuchtete ich die Umgebung aus, auf der Suche nach weiteren Fallen.
Als ich keine entdeckte, drehte ich mich zu Alina.
»Ich hole Hilfe«, versprach ich. Nils’ qualvolle Schreie waren in ein gurgelndes Jaulen übergegangen, das als Echo des Grauens von den nackten Wänden hallte.
»Was kann ich tun?«, fragte Alina.
Am besten wäre es gewesen, mich zu begleiten, denn wenn wir das Versteck des Augensammlers gefunden hatten, war eine Bärenfalle vielleicht die harmloseste aller Gefahren, in die wir stolpern konnten. Ich ahnte jedoch, dass keine Macht der Welt sie dazu bewegen könnte, Nils alleine zurückzulassen, also sagte ich: »Du bleibst hier, sprich mit ihm. Mach ihm Mut. Ich informiere Kin und bin in wenigen Sekunden zurück.«
Sie nickte, die Lippen energisch aufeinandergepresst. Dann verließ ich sie, eilte exakt die Strecke zurück, die wir gekommen waren. Rannte die schwankende Holztreppe hoch.
Und schrie entsetzt auf.
Nein!
Nein, nein, nein!
Kein Licht, kein Luftzug, keine Veränderung des Geruchs.
Kurz überlegte ich, ob ich mich verlaufen hatte, aber einen anderen Weg gab es nicht. Und der Schrank, durch den wir uns eben erst gezwängt hatten, war noch da.
Allerdings war er jetzt verschlossen.
Ich hämmerte mit beiden Fäusten auf die Metallwand vor mir, schmiss mich mit der Schulter dagegen.
Doch das blieb genauso erfolglos wie der Versuch, hier unten mit meinem Mobiltelefon ein Netz zu finden.
Scholle!, dachte ich, der Verzweiflung nahe.
Nils war ihm als Erster in die Falle gegangen.
Jetzt saßen wir alle drin.

					56

				Was war das für ein Lärm?«, fragte Alina alarmiert, als ich wieder bei ihr war. Natürlich hatte sie mein Hämmern gegen die Tür gehört. Hier unten in dem nackten Tunnelgelände wurde jeder Ton potenziert.
»Warst du im Laden? Holt er Hilfe?«
Sie hatte sich entgegen meinem Rat an die Bahnsteigkante bewegt und saß nun direkt über Nils, dessen Schreie in ein kontinuierliches Wimmern übergegangen waren.
»Ja.« Welchen Sinn hätte es gehabt, die Wahrheit zu sagen? In dieser Sekunde erschien es mir richtig, sowohl Nils als auch Alina vorerst mit einer barmherzigen Lüge zu beruhigen. »Die Ausgangstür klemmte. Aber alles geregelt.« Ich sprang ins Gleisbett, was mir meine Beine mit einem krampfartigen Ziehen unter der Kniescheibe dankten. Immerhin hatte ich vorher ausgeleuchtet, dass ich auf keine weitere Falle stieß.
»Hilf mir bitte!« Alina streckte die Hand nach mir aus, und ich ergriff sie, damit sie sich ebenfalls nach unten gleiten lassen konnte, um sich direkt neben Nils zu setzen. Der lag in Embryonalhaltung gekrümmt auf dem Boden, beide Hände auf den Kranz des Fangeisens gepresst. Alina tastete vorsichtig nach seiner Stirn und streichelte ihm über den Kopf.
»Was tust du?«, rief mir Alina hinterher, da war ich bereits an der Leiter, die Nils entdeckt hatte. Sie führte zwischen der Tunnelwand und dem martialischen Kunstwerk nach oben.
»Ich nutze die Zeit, bis Hilfe kommt«, setzte ich meine Halbwahrheiten fort. Sollte Feline in dieses Gebilde verschleppt worden sein, dann sollte sie wissen, dass wir sie gefunden hatten, auch wenn ihre Retter im Moment selbst komplett hilflos waren. Und vielleicht fand sich ja etwas in der Granate, was half, uns hier zu befreien.
»Sei vorsichtig!«, hörte ich Alina rufen.
Die Streben der Treppe vibrierten unter meinen Füßen. Ich musste daran denken, wie ich als kleiner Junge im Schwimmunterricht den Aufstieg zum Fünfmeterbrett hatte abbrechen müssen – unter dem spöttischen Gelächter meiner Mitschüler. Auch jetzt wuchs mit jeder Sprosse, die ich erklomm, der Wunsch, sofort wieder umzukehren. Meine Hände wurden klamm, und da ich die Finger zum Festhalten brauchte, konnte ich die Baustellenlampe nur mit Daumen und Zeigefinger umklammern und hatte Angst, sie zu verlieren.
Oben angekommen, pumpten meine Lungen so schwer, als würde ich Höhenluft atmen und wäre nicht lediglich zweieinhalb Meter hochgeklettert.
Ich sah schräg nach unten zu Alina. Sie saß neben Nils im Kegel der gelb-rötlich schimmernden Baustellenlampe, was einen unpassend behaglichen, lagerfeuerähnlichen Eindruck erzeugte.
»Hier ist ein Plateau«, informierte ich sie. »Mit einem Metallring, so groß wie ein Lkw-Lenkrad. Es liegt direkt auf, ich glaube, es ist ein Ventil.«
»Lässt es sich bewegen?«, fragte Alina.
Ich stellte die Lampe auf den Rand des Plateaus, direkt neben ein Seil, das mit einem Haken auf der Plattform verknotet war. Ich zog daran, ohne Effekt. Dann packte ich das Rad mit beiden Händen. »Ja.«
Das Ventil drehte sich spielend leicht und lautlos, wie frisch geölt.
Oder gerade erst benutzt.
Ich musste noch gegen einen kleinen Widerstand andrehen, dann machte es klack, und das Plateau öffnete sich einen Spalt. Mit wild klopfendem Herzen drückte ich mit beiden Händen das Drehrad nach oben und schob damit die Metallplatte, die die »Granate« bislang verschlossen hatte, wie den Deckel einer Konservendose auf.
Oder wie den eines Tanks!
»Nils ist ohnmächtig«, rief Alina von unten. Ihre Stimme schien jetzt näher.
Um den runden Deckel ganz zu öffnen, musste ich mit ihm gemeinsam weiter nach oben aufsteigen und dabei aufpassen, dass er mir nicht entglitt und mich mit ihm gemeinsam zurückwarf (was meinen sofortigen Absturz zur Folge gehabt hätte). Zudem bestand die Gefahr, in die von mir soeben freigelegte Öffnung zu fallen.
Was zum Teufel ist das?
Nachdem der Deckel nun ganz geöffnet war, starrte ich fassungslos nach unten in das hell erleuchtete, halbrunde Innere der »Granate«, die tatsächlich wie eine Wohnung eingerichtet war: mit einem Hochbett, einer Küchenzeile, einem Sessel – alles so winzig, dass ich an ein Puppenzimmer denken musste.
Vor Aufregung unachtsam geworden, stieß ich die Baustellenlampe um, die herunterfiel und neben der Installation im toten Gleisbett zerschellte.
»Alles okay?«, rief Alina, jetzt direkt unter mir.
»Ja«, log ich schon wieder und starrte in den erleuchteten Abgrund. Jetzt wurde mir auch klar, woher das sonore Brummen stammte, das ich nicht hatte zuordnen können. Irgendwo, vermutlich unter der »Granate«, musste es einen noch immer aktiven Generator geben, angeschlossen an die öffentlichen Leitungen des Berliner U-Bahn-Netzes. Im Augenblick versorgte er eine Lichterkette im Inneren der »Granate« mit Energie.
»Was siehst du?«
Eine einfache Frage. Dennoch konnte ich keine Antwort geben. Sie wäre zu grausam gewesen.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, froh, dass Alina nicht sehen konnte, was sich mir in diesem Puppenzimmer zeigte, direkt zwischen Hochbett und Küchenzeile: ein Klapptisch. Auf ihm eine an Händen und Füßen gefesselte Gestalt, den Mund mit grauem Isolierband abgeklebt, angeleuchtet von dem Scheinwerfer einer Kamera, die auf einem Stativ stand, das Objektiv etwas schräg nach unten gerichtet.
Als wollte Scholle mit dieser Einstellung die beste Perspektive auf das Blutbad einfangen.

					57

				Ich nutzte das Seil für meinen Abstieg in den Innenraum. Vermutlich war es dazu gedacht.
Kaum dass ich meine Stiefel mit einem schmatzenden Geräusch auf dem mit Blut vollgesogenen Teppichboden absetzte, fühlte ich grenzenlose Erleichterung. Das Blut, das die Fasern des einst cremefarbenen Teppichs braun gefärbt hatte, stammte nicht von Feline. Auch nicht das Blut, das das Laken unter dem gefesselten und reglosen Körper auf dem Klapptisch durchtränkt hatte.
Kein Kind. Kein Mädchen.
Sondern ein erwachsener Mann.
Wer ist hier so bestialisch gefoltert worden?
Ich war mir sicher, die gequälte Kreatur zu kennen. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb ich im ersten Moment überzeugt gewesen war, Feline hier unten gesehen zu haben, eben weil ich in dieser unwirklichen Kulisse auf etwas Bekanntes gestoßen war.
Ich beugte mich über den Klapptisch. Und tatsächlich: Das Augenpaar unter den dunklen, wie Seetang an der Stirn des Opfers klebenden Haaren schien mir fast ebenso flüchtig vertraut wie das von Feline, das ich nur von Fotos kannte.
»Thomas!«, sprach ich ihren Vater an, in der verzweifelten Hoffnung, dass er noch lebte, und griff nach seiner rechten Hand. Und nun erkannte ich den Grund für seinen Blutverlust.
Seine Extremitäten waren mit Schellenklemmen an den Tisch fixiert. Blechringe, wie man sie zum Verbinden von Leitungsrohren benutzte. Scholle, falls er der Täter war, hatte sie so festgezogen, dass sich ihre scharfkantigen Ränder bei jeder Bewegung in das Fleisch seines Gefangenen schnitten. Thomas Jagow hatte sich offenbar befreien wollen und sich mit seinen panischen Bewegungen die Pulsadern aufgeschnitten.
Ich beugte mich weiter über sein Gesicht und zuckte im nächsten Moment zurück. Thomas lebte noch! Er hatte so plötzlich die Augen aufgeschlagen, dass mich sein todesängstlicher Blick wie ein Stoß vor die Brust getroffen hatte.
Auch er schien wie elektrisiert. Er schüttelte den Kopf und stöhnte etwas mir völlig Unverständliches.
Rasch griff ich nach einer Ecke des Klebebands, das seinen Mund verschloss.
Er stöhnte noch lauter, schüttelte noch heftiger den Kopf, als drohe er nach all dem Blutverlust jetzt zu ersticken. Also beeilte ich mich, um zu hören, was er mir sagen wollte, vielleicht mit allerletzter Kraft.
»Gleich, warte. Moment …«
Mit einem Ruck riss ich ihm die Folie von den Lippen.
Dann hörte ich endlich, was Thomas bereits so verzweifelt unter seinem Knebel gestöhnt hatte.
»Nein, nicht. Nicht abreißen!«
»Wieso?«, fragte ich, völlig verblüfft mit dem Streifen des Isolierbands in der Hand. An dessen Innenseite klebte ein kleines Plastikteilchen. Wie eine auf Fingerhutgröße geschrumpfte Fernbedienung mit einem winzigen Lämpchen, das wild zu blinken begann.
»Ein Sender!«, stöhnte Thomas. »Sie haben ihn aktiviert.«
»Was?«, fragte ich. Und sah es in der gleichen Sekunde.
Neben mir in der Küchenzeile war ein Licht angegangen, gleichzeitig hatte ein Brummen eingesetzt.
Die Mikrowelle!
Wie von Geisterhand eingeschaltet, begann der innenliegende Teller sich zu drehen. Die Digitaluhr der Mikrowelle lief rückwärts.
Ich hatte einen Countdown in Gang gesetzt!

					58

				4 Minuten, 7 Sekunden
»Was ist da drin?«
Ich trat an die Mikrowelle. Ein schwarzes Allerweltsgerät ohne Typenbezeichnung. Im bronzefarbenen Innenlicht drehte sich eine Keramikschüssel auf dem gläsernen Unterteller. In ihr befand sich ein Block einer weißen Substanz, etwa in der Größe und Form einer Packung Butter.
»Ammoniumnitrat«, keuchte Thomas, der als Physik- und Erdkundelehrer gewiss schon vor der Hafenkatastrophe in Beirut gewusst hatte, wie tödlich dieses Düngemittel sein konnte.
»Tiefgefroren. Sobald es auftaut …«
… fliegt es uns um die Ohren und reißt einen Krater hoch bis zum Innsbrucker Platz, dachte ich. Eine simple Bombe, deren Zutaten man in jedem Baumarkt kaufen konnte.
»Wie kann ich sie ausschalten?«, fragte ich, während ich verzweifelt auf die Tasten an der Mikrowelle drückte. Sie schienen alle funktionslos. Auch die Tür ließ sich nicht öffnen. Zugeschweißt. Wie das gesamte Gerät, das fest mit der Wand verschmolzen war, weswegen ich nirgends einen Stecker ziehen konnte.
»Der Brief!«, hörte ich Thomas stöhnen.
»Was für ein Brief?«
Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass Felines Vater den kleinen Finger der rechten Hand bewegte. Er deutete nach unten auf den Boden, wo tatsächlich ein blutverschmierter Zettel lag.
Ich hob ihn auf, schüttelte ihn glatt und wusste bereits nach den ersten Sätzen, dass es kaum noch eine Chance mehr für uns gab, hier lebend rauszukommen.

					Thomas, du weißt, ich lasse meinen Mitspielern immer eine Wahl. Das unterscheidet mich von den kriminellen Sadisten, die ich einst als Polizist jagen und zur Strecke bringen durfte.

					Du hast dich entschieden, ein schlechter Familienvater zu sein. Jetzt trägst du die Konsequenzen, kannst dein Schicksal aber noch abwenden.

					So, wie du deine Frau mit deinem schändlichen Verhalten vor ein Rätsel gestellt hast, so stelle ich dich vor ein musikalisches Rätsel, mit dem du wieder auf den rechten Weg zurückfinden kannst.

					Das Rätsel geht wie folgt:

					Was wiegt Ana im funkelnden Monat?

					Hinweis: Die Antwort steckt sowohl im Songtitel als auch im längsten Fluss Afrikas!

					Mit der richtigen Lösung, lieber Thomas, kannst du die Mikrowelle entschärfen, sobald dich jemand hier findet und von deinen Fesseln befreit. Du findest zehn Eingabetasten für die verschiedenen Programme in der Vorderfront des Gerätes. Die erste Taste links oben ist die 0, die letzte rechts unten die 9. Beginne und beende die Eingabe der richtigen Lösung jeweils mit der On/Off-Taste der Mikrowelle. Aber Vorsicht. Du hast nur einen Versuch!

				

					59

				Was ist das?«, brüllte ich Thomas an. »Soll das ein Scherz sein?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren blau, sein gesamter Körper wirkte blutleer, vermutlich war er das auch. Ein Wunder, dass er überhaupt noch mit mir sprechen konnte.
Der Blutfluss am Handgelenk schien versiegt zu sein, vielleicht hatte sich die Schelle fest an die Wunde gepresst, doch ich bezweifelte, dass der erlittene Blutverlust folgenlos bleiben würde. Eher rechnete ich damit, dass ich gerade Zeuge seiner allerletzten Willensanstrengung wurde. Vielleicht starb Thomas sogar noch vor mir. Bevor die Bombe alles um uns herum zerfetzte, in …
3 Minuten 35 Sekunden
»Er ist verrückt. Aber er meint es ernst.«
»Wer ist er? Der Augensammler? Scholokowsky?«
Das Rätsel trug eindeutig seine Handschrift. Ein Spiel. Angeblich faire Regeln. Ein Countdown zum Tod.
Thomas reagierte nicht. Ich war versucht, ihm eine Ohrfeige zu geben, befürchtete aber, ihn wieder ohnmächtig zu schlagen.
Speichelfäden zogen sich von der Lippe über Kinn und Hals.
»Wie ist die Lösung?«, fragte ich ihn.
Er schloss die Augen. »Ich … ich weiß es nicht.«
Von außen hörte ich so etwas wie Klopfgeräusche zu uns durchdringen, doch das war in einer anderen Welt. Meine hier beschränkte sich auf den sterbenden Vater, die rückwärts zählende Mikrowelle und das Rätsel.
Was wiegt Ana im funkelnden Monat?
»Helfen Sie mir«, stöhnte Thomas. Und das war tatsächlich das Letzte, was er sagte. Seine Augenlider flatterten noch einmal wie unter Strom. Dann nichts. Er sprach kein weiteres Wort mehr.
Dafür hörte ich eine Stimme über meinem Kopf. »Alles okay bei dir? Was hast du gefunden?«
Ich sah nach oben zu Alina, deren Kopf in der Luke aufgetaucht war. Irgendwie hatte sie es geschafft, die Leiter hinaufzuklettern.
»… was zum Teufel. Blutet sie?«
Sie hatte wohl das Eisen gerochen, das Thomas mit dem Blut verloren hatte.
»Es ist nicht Feline«, rief ich gegen das Brummen der Mikrowelle zu ihr nach oben. 
3 Minuten 22 Sekunden
»Es ist ihr Vater.«
»Thomas? Lebt er noch?«
»Keine Ahnung. Aber die Frage ist eher: Werden wir das hier überleben.«
So schnell es mir möglich war, ohne dass Alina dachte, ich hätte komplett den Verstand verloren, fasste ich die Lage für sie zusammen.
»Wie lange haben wir noch?«, war ihre erste Frage. Sie klang ruhig und gefasst, nicht im Geringsten geschockt. Genau das war Ausdruck ihrer größten Stärke und zugleich gravierendsten Schwäche. Sie konnte, wenn sie es wollte, Emotionen komplett unterdrücken. Vielleicht hatte ihr das geholfen, über all die Zeit Abstand zu mir zu wahren, vorausgesetzt, sie hatte überhaupt noch irgendeine Form von Anziehungskraft zwischen uns gefühlt, wie ich es mir hoffnungsvoll einbildete. Jetzt, in dieser Sekunde, konnte ihr kühler Kopf unsere Chance sein, das Rätsel zu lösen und mit dem Leben davonzukommen.
»Knapp drei Minuten.«
»Dann lass uns logisch an die Aufgabe rangehen«, rief sie von oben.
Ich legte den Kopf in den Nacken, konnte von meinem Platz in dem Puppenzimmer zwischen Mikrowelle und Klapptisch nicht mehr als eine Bewegung ihres Kopfes sehen.
»Wo sollen wir denn ansetzen?«, fragte ich verzweifelt.
»Konzentrier dich!«, wies sie mich zurecht. Und das war das einzig Richtige. Ich stand kurz davor, den Kopf schon jetzt zu verlieren, bevor er mir durch die Detonation abgerissen werden würde.
»Was fällt dir als Erstes auf, wenn du die Frage liest?«
»Ich weiß nicht. Der funkelnde Monat. Der längste Fluss in Afrika.«
»Was der Nil sein wird«, sagte Alina. »Was noch?«
»Ana wird nur mit einem n geschrieben.«
»Gut. Was wissen wir?«
»Was wir wissen? Nichts, oder … warte mal.« Ich sah auf die einleitenden Worte auf dem Zettel. »Hier steht, es ist ein musikalisches Rätsel!«
»Meinst du, die Playlist hilft uns weiter?«
Ich stöhnte auf. »Selbst wenn, ich kann doch nicht alle Texte in so kurzer Zeit nach funkelnden Monaten oder dem Nil durchgehen.«
»Aber die Titel vielleicht.«
»Da handelt kein einziger davon. Wobei …«
Wir hatten den Geistesblitz fast gleichzeitig.
»Was funkelt?«
»Silber«, antwortete Alina von oben.
»Und ein anderes Wort für Monat?«
»Mond.«
Silbermond!

					60

				Mittlerweile konnte ich die Playlist auswendig, so oft hatte ich die Liste der fünfzehn Songs angestarrt, ihre Strophen und Refrains gehört und nach Hinweisen auf Felines Verbleib in den Titeln, Texten und Melodien gesucht.
»Gut, der Titel von Silbermond auf der Playlist heißt ›Milliarden‹. Meinst du, die Antwort ist eine Milliarde? So viel Gramm wiegt Ana?«
Sollte ich jetzt eine Eins mit neun Nullen eintippen?
Gemäß der Anleitung des Augensammlers müsste ich dafür einmal die On/Off-Taste, dann einmal die zweite sowie neunmal die erste Taste des Bedienfelds der Mikrowelle drücken, um meine Eingabe erneut mit der On/Off-Taste zu bestätigen.
»Möglich«, sagte Alina, klang aber ebenso wenig überzeugt wie ich. »Nur … was hat die Milliarde mit Ana und dem Nil zu tun?«
2 Minuten 25 Sekunden
Das Rauschen der Mikrowelle schwoll in meinen Ohren zu einem wasserfallartigen Dröhnen an.
»Fass noch mal die Aufgabe zusammen«, bat Alina, die immer heiserer klang.
»Ein musikalisches Rätsel. Wir wissen, es geht um Silbermond, Ana und den Nil.«
»Wer ist Ana? Die Sängerin heißt doch Stephanie, oder nicht?«
»Und wieso steckt die Antwort im Nil?«, fragte ich.
Alina seufzte. »Wann kommt eigentlich die Hilfe, die du geholt hast?«
»Gar nicht«, entschloss ich mich im vielleicht ungünstigsten Moment, mit der Wahrheit herauszurücken. »Der Rückweg war verschlossen.«
Unter einem Schwall Flüche, die Alina über mir ausstieß, ging ich zur Mikrowelle. Der Klumpen auf dem gläsernen Drehteller, der vor wenigen Minuten noch wie ein Stück Butter in der Schüssel gelegen hatte, schien sich fast vollständig verflüssigt zu haben.
»Was mach ich jetzt, Alina? Ich darf nur eine Kombination ausprobieren.«
»Lass uns weiter über die Auffälligkeiten nachdenken«, entschied sie. »Zum Beispiel: Wer wiegt einen Menschen denn in Gramm. Und nicht in Kilo?«
»Vielleicht weil es nicht um das Gewicht einer Person geht?«, sagte ich, und da kam mir ein Gedanke. Wie eine kleine, durchsichtige Seifenblase schwebte er vor meinem geistigen Auge. Ich war so nervös, dass ich Mühe hatte, ihn nicht zerplatzen zu lassen, bevor ich ihn zu Ende gedacht hatte.
»Die Frage ist nicht, wie viel, sondern was«, murmelte ich zu mir selbst.
Thomas Jagow stöhnte auf dem Klapptisch auf. Seine Augenlider flackerten. Er schien zu sich zu kommen.
»Was hast du gesagt?«, wollte Alina oben in der Luke wissen.
»Was wiegt Ana? Ana wiegt Gramm!«
»Hä?« Jetzt schien Alina doch die Geduld zu verlieren.
»Ana. Gramm«, klärte ich sie auf. »Es geht um ein Anagramm!«
Ein Worträtsel, auch »Schüttelwort« genannt, bei dem man die Buchstaben so neu anordnete, dass weitere sinnvolle Wörter entstanden. So wie Ampel – Lampe – Palme.
Der Augensammler, wenn er denn dahintersteckte, hatte uns ein Rätsel im Rätsel gestellt.
»Was passiert, wenn man die Buchstaben von ›Silbermond‹ durcheinanderwürfelt?«
Ich beugte mich unter das Hochbett, wo ein Kinderschreibtisch stand. Darauf lagen ein Papierblock und ein Bleistift. Eine Hitzewelle durchströmte mich, als ich sah, dass der Schreibblock ein Depeche-Mode-Fanartikel war.
Felines Lieblingsband.
Ich schrieb SILBERMOND in Druckbuchstaben auf.
»Auf jeden Fall steckt Nil da drin«, stellte ich fest. »Aber der Rest ergibt irgendwie keinen Sinn.«
In alphabetischer Reihenfolge blieben noch die Buchstaben B E D O R M S übrig.
Rose MDB, Eros MDB, DB Morse …
Wie ich es auch drehte und wendete, es gab keinen Hinweis auf eine Zahl. Mein Kopf kochte, als würde er selbst auf dem Drehteller in der Mikrowelle liegen, als Alina sagte: »Auf wie viel Zeit hat Scholle den Countdown gestellt?«
»Es waren 4 Minuten und 7 Sekunden.«
»Entspricht das ungefähr der Länge des Silbermond-Songs?«
»Keine Ahnung, könnte hinkommen. Wieso?
»Weil der Nil auch in ›Milliarden‹ steckt.«
»Stimmt.«
Mein Stift flog über den Notizblock.
Ohne »NIL« blieben vom Songtitel noch die Buchstaben M I L A R D E übrig.
»Und in MILARDE ist doch die DREI enthalten?«, fragte Alina.
»Ja, tatsächlich.«
Und das buchstäblich drei Mal!
MILLIARDEN = DREIMALNIL
Ich sah zu dem Schatten oben in der Luke.
»Alina«, rief ich.
»Was?«
»Uns bleiben nur noch 57 Sekunden. Die will ich nutzen, um dir zu sagen, dass ich wünschte, ich hätte noch etwas mehr Zeit mit dir gehabt.«
»Verdammt, mach keinen Scheiß«, rief sie schluchzend. Ich fragte mich, ob ich sie jemals zuvor schon hatte weinen hören. »Sag mir lieber: Was bedeutet dreimal Nil?«
»Es muss etwas mit der Länge des Flusses zu tun haben, sonst hätte Scholle es nicht extra erwähnt.«
»Ja kacke, WIE LANG IST DENN DIESER SCHEISSFLUSS?«, schrie sie.
Auch ich brüllte vor Verzweiflung, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, und der Countdown hing bei 31 Sekunden, als ich sah, wie Thomas Jagow die Augen öffnete.

					61

					Emilia

				Das Feuer war ein gieriger Schlund. Es fraß alles, was ihm in seinen glutroten Rachen geworfen wurde. Die haushoch lodernden Flammen verschluckten die Kartons, Akten und Computerausdrucke samt Pappdeckeln und Klemmbrettern, in denen teilweise noch Papiere steckten.
»Sie verwischen ihre Spuren.« Emilia hatte erleichtert aufgelacht, als ihr klar geworden war, dass Jakobs Benzinkanister nicht dazu gedacht gewesen waren, die Baracke über ihren Köpfen anzuzünden.
Eilig hatten Lieberstetts Helfer, allen voran Jakob und der Wachmann des Pförtnerhäuschens, Kiste um Kiste aus dem Haupthaus geholt, ausgekippt und zu einem Scheiterhaufen in der Parkmitte aufgetürmt. Auch Patienten aus dem Morgenkreis halfen mit, Beweise zu vernichten.
Die Flammen schlugen meterhoch in den Himmel, höher als die Baumkronen der Eichen im Park überragten sie mühelos das Hauptgebäude und machten den angebrochenen Abend wieder taghell. Das Knistern des Feuers war so laut, dass Emilia nicht hörte, wie in ihrem Rücken die Tür des Behandlungszimmers aufging.
»Auf geht’s!«, herrschte Lieberstett im Befehlston.
Während Tabea stumm und reglos auf der Kante der Liege sitzen blieb, drehte sich Emilia zu der »Direktorin« um, die ihren Dutt wieder in Ordnung gebracht hatte. Sie trug schwere Winterstiefel und einen dicken Wollmantel, als hätte sie sich auf einen langen Spaziergang durch die Kälte eingerichtet. Die Hektikflecken in ihrem Gesicht waren verschwunden, und ihr Blick wirkte nicht mehr fahrig, sondern entschlossen. Voller Tatendrang.
»Abmarsch!«, bellte sie.
»Wohin?«, fragte Emilia.
»Das erfahren Sie im Bus.«
»Was für ein Bus?«
»Der, den wir alle nehmen müssen, weil Sie diese Anlage hier zu einem Ort gemacht haben, der nicht mehr sicher ist.« Sie zeigte auf das Feuer hinter den Fensterscheiben, als hätten ihre beiden Gefangenen das selbst angezündet.
Emilia schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit.«
Ein bösartiges Lächeln umspielte Lieberstetts schmale Lippen.
»Habe ich etwas davon gesagt, dass Sie eine Wahl haben? Ich kann Sie hier nicht zurücklassen.«
»Weil Sie keine Zeugin wollen, die Sie ans Messer liefert?«
»Weil ich meine Schützlinge nicht noch weiter durch Menschen wie Sie gefährden will. Schlimm genug, dass wir Ihretwegen frühzeitig in ein Zwischencamp wechseln müssen. Aber ich werde es nicht auch noch zulassen, dass Sie in der Presse und in den sozialen Medien Lügen über unsere Organisation verbreiten.«
Emilia erwiderte ihr verächtliches Grinsen. »Dann müssen Sie mich wohl oder übel umbringen, denn sonst werden Sie nicht verhindern können, dass ich irgendwann die Wahrheit über Ambrosia verrate.«
»Vielleicht gar keine so schlechte Idee«, sagte Lieberstett und schnipste mit den Fingern, worauf Jakob eintrat. Er schien an der Tür gewartet zu haben.
Emilia hustete unwillkürlich. Es war, als ob er das letzte bisschen Frischluft aus dem Raum verdrängte und durch beißenden Benzolgeruch ersetzte. Seine Hosenbeine waren schwarz verfärbt, die Hände ölig. Offenbar hatte er im Eifer des Gefechts einen Teil des Benzins über sich selbst ausgeschüttet. Sein Blick war gleichzeitig von Erschöpfung und Enthusiasmus gezeichnet. Die Hände waren ruhig, aber sein Atem ging schwer. Emilia hatte das Gefühl, vor einem Selbstmordattentäter zu stehen, so wie Jakob sich benahm. Und roch.
Ein Funke genügte, und er würde als lebende Fackel den Raum in Brand setzen und alle in ihm umbringen.
Doch Lieberstetts Helfer musste gar nicht zu solch martialischen, selbstzerstörerischen Mitteln greifen.
Sie zu töten würde Jakob sehr viel einfacher gelingen: mit der Schusswaffe in seiner Hand, die er anhob und auf ihren Kopf ausrichtete.
»Bleib stehen!«, herrschte er Tabea an, die aus irgendeinem Grund plötzlich von der Liege gestiegen war und auf ihn zukam. Schlurfend, mit den leeren, toten Augen, wirkte sie wie ein Zombie, zu dem allerdings ihr debiles Grinsen nicht passte. Auch nicht, dass sie leise einen Song von Felines Playlist vor sich hin sang, den Emilia als »Ein Monolog« von Namika erkannte. Einer der wenigen, der ihr aufgefallen war, denn sie selbst mochte diese Künstlerin sehr. Nun aber graute ihr vor der Melodie, da der Text der Strophe auf unheimliche Weise ihr Schicksal vorwegzunehmen schien.
… Kanister Kerosin. Schnips ein Streichholz drauf …
»Stehen bleiben, hab ich gesagt!«, wiederholte Jakob. Seine Waffe zielte nun auf Tabea, die auf einmal das Feuerzeug in den Händen hielt, mit dem Emilia ihr vorhin die Zigarette angezündet hatte. Dabei schrie sie mehr, als dass sie sang: »… und Rom brennt wie nie! …«
Eine Sekunde später nahm das Inferno seinen Lauf.

					62

					Alina

				Wird das langsam zur Gewohnheit? Überall, wo Sie auftauchen, stapeln sich Leichen.«
Sie befanden sich fünfhundert Meter vom China-Laden entfernt und somit außerhalb der Gefahrenzone, die die Sprengstoffexperten rund um den Innsbrucker Platz gezogen hatten.
Alina saß mit geschlossenen Augen in einer aufgeschobenen Schiebetür auf der Fußraumkante eines Polizeibusses.
Kriminalhauptkommissar Stoya hatte sich vor ihr aufgebaut und redete wütend auf sie herab: »Sie können von Glück sagen, dass der Bruder des Ermordeten eine Stunde früher zum Schichtwechsel gekommen ist. Sonst würden Sie noch immer in der Ruine hocken.«
»Wie ist Kin gestorben?«, fragte sie Stoya, dessen Atem nach zu viel schwarzem Dienststellenkaffee roch.
Bislang hatte man ihr nur gesagt, dass es kein schöner Anblick gewesen sein musste, als sein Bruder ihn im Keller vor dem Geheimzugang zur U10 fand.
»Von hinten abgestochen«, rang der Polizist sich zu einer Information durch.
Alina schlang fröstelnd die Arme um sich. Ihr Hals schmerzte vom vielen Brüllen in der Betonruine, sicher hatte sie sich auch erkältet. Hier draußen halb im Wind zu sitzen machte die Sache gewiss nicht besser, aber sie wollte das Wetter im Gesicht spüren, einfach weil sie vor einer Stunde noch nicht damit gerechnet hatte, jemals wieder irgendetwas anderes fühlen zu dürfen als einen letzten, alles zerfetzenden Schmerz.
»Wird er durchkommen?«, fragte sie Stoya, der sich eine Zigarette anzündete. Sie fragte sich, ob er schon immer geraucht hatte. Aber vielleicht tat er das auch nur zu bestimmten Gelegenheiten. Wenn er über einen blutigen Tatort mit einem Ermordeten und zwei Halbtoten laufen musste etwa.
Nach zwei Zügen beantwortete er ihre Frage. »Nun, wenn Sie Ihren Verlobten Nils Sandbeck meinen, dann ja. Ob er je wieder wird laufen können, wird jedoch erst die OP zeigen.« Alina nickte. Sie hatten sie nicht im Krankenwagen mitfahren lassen. Verdammt, sie wusste noch nicht einmal, in welches Krankenhaus sie ihn gebracht hatten, weil Stoya darauf bestanden hatte, dass sie zuvor eine Aussage machte.
»Aber was Thomas Jagow angeht«, Stoya schnalzte pessimistisch mit der Zunge, »da sieht es deutlich schlechter aus. Massiver Blutverlust, sagte zumindest der Rettungsassistent. Wir werden sehen.«
Offenbar war die Zigarette ausgegangen, denn Alina hörte erneut das Feuerzeug klicken.
»Sie müssen die Augensammler-Ermittlungen wieder aufnehmen. Scholle ist zurück. Er steckt hinter dem Irrsinn«, wiederholte sie den Kern ihrer Aussage. Die hatte sie vor zwanzig Minuten schon im Polizeiwagen zu Protokoll gegeben, noch hinter zugezogener Schiebetür, mit Stoya und einer Beamtin an einem Ausklapptisch sitzend. Stoya hatte sie danach jedoch nicht gehen lassen, sondern darauf bestanden, dass sie die ersten Ergebnisse der Spurensicherung abwarteten, für etwaige Nachfragen. Und die konnte erst tätig werden, wenn das Ammoniumnitrat in der Mikrowelle vollständig gesichert und abtransportiert war.
»Er war zwei Jahre abgetaucht. Wieso sollte der Augensammler gerade jetzt wieder auf der Bildfläche erscheinen?«
»Ich habe keine Ahnung, aber es passt alles zusammen. Sehen Sie sich das Blatt mit dem Rätsel an, das wir in dem Versteck gefunden haben.«
Das wir tatsächlich lösen konnten!
»Er schreibt von einem Test, dem er Felines Vater unterzieht, weil er ein schlechter Familienvater ist. Das ist genau Scholles Stil.«
»Hm«, grunzte Stoya.
Sie mussten beide nicht sehr laut sprechen, um sich zu verständigen, was daran lag, dass die Verkehrskakofonie stillgelegt war. Haupt- und Nebenstraßen rund um den Innsbrucker Platz waren abgesperrt, S-Bahn und die U4 stillgelegt, selbst auf den Autobahnen bewegte sich nichts. Tausende Berliner und Pendler würden heute viel zu spät nach Hause kommen.
Einige von ihnen nie wieder, wie Kin.
Oder Nils?
Felines Vater?
»Sollte Thomas Jagow überleben, wird er es Ihnen bestätigen«, beschwor Alina Stoya. »Scholle hat ihn hierher verschleppt. Zuvor muss er Feline in ein anderes Versteck gebracht haben.«
»Wir wissen noch nicht, ob sie jemals dort gewesen ist.«
»Himmel, dann schauen Sie nach. Zorbach hat mir gesagt, da war ein Depeche-Mode-Schreibblock. Ihre Lieblingsband.«
»Wir schauen uns das an«, antwortete er mürrisch.
»Gut, dann kann ich jetzt gehen?«
»Nein.« Der Rauch, den er ihr ins Gesicht geblasen hatte, reizte ihre Nase. »Erst wenn Sie mir meine letzte Frage beantwortet haben: Wo zum Teufel steckt Zorbach?«

					63

					Zorbach

				0 Minuten, 11 Sekunden.
An dieser Stelle war der Countdown der Mikrowellenuhr im »Tank« abgebrochen.
Kurz nachdem ich die Lösung des mörderischen Rätsels eingegeben hatte. Danach war mit der Uhr auch die Zeit stehen geblieben, bevor sie urplötzlich in den schnellen Vorlauf sprang und die Ereignisse sich überschlugen.
Unglaublich, dass ich jetzt hier saß. In Sicherheit. An einem Ort, den es in Berlin so eigentlich gar nicht mehr geben durfte.
Unvorstellbar.
Ich hatte mit einer gleißenden Detonation gerechnet. Stattdessen hörte ich ein wildes Geschrei vom Tunneleingang her. Nachdem ich noch einmal den kaum wahrnehmbaren Puls von Felines Vater überprüft hatte, stopfte ich mir Felines Schreibblock in den Hosenbund und kletterte an dem Seil wieder nach oben. Erschöpft vom kräftezehrenden Aufstieg hatte ich auf dem Plateau eine Pause einlegen müssen.
Alina war bereits die Stufen hinabgestiegen und versuchte, einen asiatisch aussehenden Mann zu beruhigen, der wild gestikulierend mit weit aufgerissenem Mund den Bahnsteig auf und ab lief. Dabei schrie er in einer mir unverständlichen Sprache, so verzweifelt und erschüttert, wie ich selten zuvor einen Menschen gehört hatte.
Wenig später sollte ich den Grund für seine Verzweiflung erfahren. Er trauerte um Kin. Der Mann, vielleicht ein Verwandter des Verkaufsleiters, musste ihn leblos vor dem Zugang zur U10 gefunden haben. Vermutlich wusste auch er um die geheime Attraktion und hatte die Metalltür geöffnet, durch die ich wenig später zurück ins Freie eilen konnte, bevor die Polizei kam.
»Kümmer dich um Nils«, hatte ich Alina noch zugerufen, dann war ich über die Holztreppe zurück, an dem in einer Blutlache liegenden, leblosen Kin vorbei, die Wendeltreppe hoch durch das Ladengeschäft auf die Hauptstraße hinausgerannt.
Von dort aus weiter, immer weiter, ohne Ziel und ohne Plan. Einer von vielen durchgeknallten Berlinern, die gar nicht mehr auffielen, wenn sie mit Arbeiterstiefeln und Winterpulli durch den Nieselregen joggten, ohne anzuhalten, nicht an einer roten Ampel und auch dann nicht, wenn sich die Lunge bereits so anfühlte, als würde sie im Brustkorb verbrennen.
Ich rannte und rannte und rannte, bis mich mein Wettlauf mit dem unsichtbaren Todesgeist hier in dieses triste Berliner Relikt getrieben hatte. Einen Zufluchtsort, der wie aus der Zeit gefallen war und den es nach marktwirtschaftlichen Grundsätzen eigentlich gar nicht mehr geben durfte.
Kurts gemütliches Eckchen!
Zahlreiche stylische Cafés, gut sortierte Bars und schicke Restaurants, deren Inhaber sich jahrelang bemüht hatten, allein mit ihrer Inneneinrichtung für eine Atmosphäre zu sorgen, in der sich ihre Gäste wohlfühlten, waren von einem Insolvenzbeschleuniger namens Corona dahingerafft worden.
Aber Kurts gemütliches Eckchen, eine alte Berliner Kneipe, die noch nicht einmal an einer Ecke lag und von Gemütlichkeit so weit entfernt war wie ich von innerem Frieden, hatte die Insolvenzwelle irgendwie überlebt. Ohne ausreichende Beleuchtung, ohne bequeme Sitzmöbel und ohne ein freundliches »Hallo« des bestimmt auf die achtzig zugehenden Wirtes, als ich mich an seine Theke setzte.
Kurts knitteriges Gesicht sah aus, als wollte er mich allein mit seiner Mimik davon abhalten, hier länger zu bleiben, als für das bestellte Bier unbedingt nötig war, und das, obwohl ich der einzige Gast war.
1–9–9–5–0
Beim ersten Schluck rekapitulierte ich noch mal, wie ich dank dieser Kombination nur knapp dem Tod entkommen war.
Ich suchte mit bebenden Händen nach meinen Notizen in Felines Schreibblock.
DREIMAL NIL.
Wäre Jagow nicht buchstäblich in letzter Minute wieder zu sich gekommen, als Alina gebrüllt hatte, wie lang dieser verdammte Fluss denn wäre, hätten wir niemals die Lösung gefunden. Vielleicht hatte ihn auch ihr Geschrei für einen kurzen Moment aus der Bewusstlosigkeit gerissen.
»Sechstausendsechshundertfünfzig«, hatte er mit allerletzter Kraft gesagt, bevor er wieder ohnmächtig wurde. Als Erdkundelehrer wusste er natürlich, wie lang der Nil war. Und drei mal sechstausendsechshundertfünfzig hatte selbst ich im Kopf noch hinbekommen.
1–9–9–5–0
Scholle, du kranker Psychopath!
Langsam beruhigte sich mein Atem, und ich bekam auch das Zittern der Finger in den Griff, als ich in dem Depeche-Mode-Block zurück zu Felines Notizen blätterte. Vorne waren bereits einige Seiten herausgerissen. Die erste noch vorhandene listete die Songs der Playlist auf, die uns zu ihrem Versteck im Phantombahnhof geleitet hatten.
UIO / M85
Eine Playlist, die leider nicht Feline, vielleicht aber ihrem Vater das Leben gerettet hatte. Alles sprach dafür, dass Thomas Jagow ebenso zum Spielball des Wahnsinnigen geworden war wie zuvor seine Tochter. Ein Vater, der seine Tochter nahezu obsessiv gängelte, war in Scholles Augen wohl ein Elternteil, der seinem Kind nicht genügend Liebe gab. Vielleicht hatte er zu viel gearbeitet, sich zu oft hinter den Korrekturen von Schulklausuren versteckt, statt für Feline da zu sein. Eine Todsünde, die in der verqueren Weltsicht des Augensammlers die Höchststrafe rechtfertigte.
Ich griff zu meinem Handy und öffnete das Foto, das ich von der Playlist geschossen hatte.
[image: ]Das Telefon in meiner Hand begann zu zittern. Mir wurde kalt und übel zugleich. Ich spürte die Nachwehen des Schocks durch die Nahtoderfahrung. Je intensiver ich mich gegen die Erinnerungsbilder wehrte, desto heftiger suchten sie mich heim.
	Thomas Jagow in seinem eigenen Blut auf der Liege

	Mikrowellen-Countdown

	Dreimal Nil. Das Anagramm



Das Bild von der Playlist verschwamm vor meinen Augen, die zu tränen begannen, weshalb ich sie schloss. Nun blitzten Stichwortgedanken wie Leuchtreklametafeln auf.
	Playlist

	Je meurs là

	Ich sterbe dort

	Anagramm



Verdammt. Wir waren so nah dran und doch zu spät.
	UIO = U10



Waren wir überhaupt jemals am richtigen Ort gewesen?
	Milliarden

	Anagramm

	Je meurs là



Mir schwirrte der Kopf. Ich musste an den Planetenmerksatz in ihrem Zimmer denken, wie Feline sich diese Methode zu eigen gemacht hatte und mit den Anfangsbuchstaben der Playlist einen Hilferuf morste.
Ich hätte mir gewünscht, Alina wäre jetzt bei mir gewesen, damit ich mit ihr meine Gedanken sortieren und sie als Sparringspartner hätte einbeziehen können. Im Grunde war sie es, die Rätsel liebte, trug sie mit ihrem Ambigramm-Tattoo doch sogar eines auf der Haut.
Dann – Kurt fragte mich gerade lustlos, ob ich noch etwas trinken wolle – hatte ich eine Idee, die so naheliegend war, dass ich mich fragte, wieso ich nicht sofort daran gedacht hatte, kaum dass ich von dem Geisterbahnhof geflohen war.
»Haben Sie einen Stift?«
Kurt starrte mich an, als hätte ich ihn gefragt, wann das Ufo käme, um mich abzuholen. Widerwillig reichte er mir den Werbekugelschreiber einer Brauereifirma.
»Danke!«
Ich schrieb die Anfangsbuchstaben der ersten neun Songtitel untereinander in eine Reihe:

					J

					E

					M

					E

					U

					R

					S

					L

					A

				
Ohne den Druck eines ablaufenden Countdowns brauchte ich diesmal sehr viel länger, um das Anagramm entschlüsseln zu können. Als es nach etwa zehn Minuten endlich so weit war, konnte ich kaum glauben, was sich vor meinen Augen für ein Hinweis zusammengesetzt hatte.

					64

					Alina

				Ihr Handy hatte vier Anrufe in Abwesenheit verzeichnet, nachdem Stoya sie endlich hatte gehen lassen.
Sie rief sich ein Taxi, das sie vor dem Virchow-Klinikum in der Mittelallee absetzte, wo sie so schnell wie möglich zu Nils in die Unfallchirurgie wollte.
Alina zahlte mit Kreditkarte und ging in der Nähe der Fahrstühle noch einmal auf die Toilette.
Erst hier hörte sie die Nachricht ab, die Zorbach ihr aufgesprochen hatte.
Laut, weil sie vorhin in der Eile ohne ihre Kopfhörer die Wohnung verlassen hatte, um mit Nils zum Innsbrucker Platz zu fahren.
»Alina, ich weiß, wo Feline ist. JE MEURS LA ist auch ein Anagramm. Wie bei Milliarden. Ordnest du die Buchstaben neu an, kommt JERUSALEM raus. Und wenn du das zusammen mit »BERLIN« googelst, stößt du auf ein Hotel in Mitte. Es steht seit einem halben Jahr leer, aber das Schild ist noch dran. Ich bin gerade davor. In der Jerusalemer Straße 85 M.«
Unglaublich!
Alina saß auf der Toilette und drückte ihr Handy wie einen Schwamm, als wolle sie weitere Informationen aus ihm herauspressen, so sehr hatte sie Zorbachs Entdeckung aufgewühlt.
JEMEURSLA
Tatsächlich. Stellte man die Buchstaben um, konnte man es auch lesen als: JERUSALEM.
Aber, Moment mal …
Sie steckte das Telefon weg, zog die Hosen wieder hoch und spülte.
Lagen wir die ganze Zeit falsch?
Felines Sachen hatten sich doch in der »Granate« befunden.
	Je meurs là

	Ich sterbe dort

	Dort, wo die Buslinie M85 die U10 kreuzt



Das hatte perfekt gepasst.
Wie kann das Anagramm uns nun auch zu dem neuen Ort leiten, in den Scholle Feline angeblich verschleppt hat?
Woher soll das Mädchen die Adresse ihres zukünftigen Verstecks überhaupt im Vorhinein kennen?
Nein, nein, nein …
Das alles ergab nur Sinn, wenn der Entführer Zugriff auf Felines Playlist hatte.
Und sie für seine eigenen Zwecke benutzt …
Mehr als nur eine Alarmglocke fing in Alinas Kopf aufs Heftigste an zu schrillen. Das kreischende Warngeräusch erstarb jedoch nur wenige Sekunden später.
Kaum dass sie die Tür der Toilettenkabine geöffnet hatte und von dem Elektrotaser berührt wurde, der ihr fünfzigtausend Volt durch den Körper jagte.

					65

					Stoya

				Ja?« Mürrisch nahm Stoya den Anruf seines Kollegen entgegen. Auch wenn der natürlich nichts dafür konnte, dass er nicht Zorbach war, dessen Anruf Stoya sehr viel dringender erwartete, weswegen er die Leitung freihalten wollte.
»Am Schwielowsee hat es auf einem Hotelgelände gebrannt.«
Der Einsatzleiter bei der brandenburgischen Polizei kam gleich zur Sache.
»Das Ambrosia-Resort?«
Stoya trat unbewusst aufs Gas. Die Tachonadel schnellte auf fünfundsechzig und überschritt damit die zugelassene Höchstgeschwindigkeit auf der Waldstraße durch den Tegeler Forst um mehr das Doppelte.
»Wusste doch, dass es dich interessiert, Stoya. Exakt der Schuppen, für den du einen Durchsuchungsbeschluss haben wolltest. Nun, hier sind wir euch wohl zuvorgekommen. Eine anonyme Anruferin hat eine starke Rauchentwicklung gemeldet, und wir waren mit den Jungs von der Feuerwehr mal vor Ort und haben uns umgeschaut.«
Stoyas Scheinwerfer erfassten einen Fuchs, der es sich noch einmal anders überlegte und, anstatt die Straße zu überqueren, wieder zurück in den Wald lief, aus dem er gerade gekommen war. Trotzdem war er reflexartig auf die Bremse getreten und kurz ins Schlingern gekommen. Als er wieder die Spur hielt, musste Stoya noch mal nachfragen: »Sorry, kannst du das wiederholen?«
»Ich sagte, ansonsten sieht’s hier aus wie im Clubhaus der veganen Jäger«, antwortete der Beamte, der sich anscheinend für einen Witzbold hielt.
»Keiner mehr da?«
»Jep. Und es ist wohl auch nicht damit zu rechnen, dass die, die das Feuer gelegt haben, sehr bald zurückkommen wollen. Alle Zimmer offen, kein einziger Koffer, keine Klamotte mehr da. Selbst der Tresor im Büro ist empty. Angeblich wurde ein voll besetzter Reisebus gesichtet, der auf dem Parkplatz des Resorts wendete und Richtung Autobahn fuhr.«
Stoyas Navi meldete sich mit der Information, er habe sein Ziel erreicht, was im krassen Widerspruch zu seinem Gefühl stand, noch nie weiter von dem Ort entfernt gewesen zu sein, an dem er gerade sein wollte. Nicht hier auf einem Parkplatz am Ende einer Sackgasse, die durch ein dunkles Niemandsland geführt hatte.
»Und da ist wirklich niemand? Wir suchen ein kleines Mädchen.«
»Deswegen rufe ich ja an. Die Brandleichen passen nicht auf ein Kind.«
Stoya zuckte hinter dem Lenkrad zusammen. »Was für Brandleichen?«
»Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte doch, das Feuer hat eine Baracke niedergewalzt. Zwei Erwachsene sind gestorben.«
Das muss gewesen sein, als ich dem Fuchs ausgewichen bin.
Stoya schaltete den Motor aus und rieb sich die vor Anstrengung schmerzenden Augen.
Was für ein Wahnsinn.
Ein Hotel, aber keine Gäste. Mehrere Leichen, aber kein Kind. Felines Gefangenenlager, aber keine Feline.
Stoya befürchtete, dass der Rest seines Lebens zu kurz sein würde, um jemals alle Antworten auf diese Rätsel zu erhalten.
»Alles klar, du hast was gut bei mir.«
Er bedankte sich und legte auf.
Dann öffnete er das Handschuhfach und fingerte eine Pillenschachtel heraus, die sich in dem Lederumschlag der Bedienungsanleitung seines Wagens verfangen hatte. Mühsam drückte er zwei Tabletten aus dem Blister. Dabei wusste er selbst nicht, weshalb er sie überhaupt nahm.
Bislang hatte Stoya nicht feststellen können, dass sie seine Schmerzen auch nur geringfügig linderten. Aber er hatte Angst, dass sie unerträglich werden würden, wenn er sie wegließ.
Stoya biss die Zähne zusammen und wartete, bis das krampfartige Stechen in seinem Magen etwas abebbte, dann nutzte er die Delle in seiner Schmerzkurve, um aus dem Wagen auszusteigen und sich auf den Weg zu machen.
Im Grunde seines Herzens, das wurde ihm auf den letzten Metern seines Lebens klar, war er wohl ein angepasster Schisser. Wenn sein Arzt ihm sagte, er solle die Medikamente nehmen, dann gehorchte er.
Und wenn Zorbach ihn per WhatsApp um einen letzten, lebenswichtigen Gefallen bat, verdammt, dann tat er ihm den halt.

					66

					Zorbach

				Was die wenigsten wissen, ist, dass unser Rechtsstaatssystem nicht auf Einzelfallgerechtigkeit abzielt. Die meisten Gesetze und Regelungen wurden festgelegt, damit wir nicht in Chaos und Anarchie versinken. Nicht aber, damit jeder geschädigte Bürger eine Wiedergutmachung erfährt. Nichts ist zum Beispiel fair daran, dass ein Vergewaltiger siebentausenddreihundert Tage lang für seine abscheuliche Tat verantwortlich gemacht werden kann. Sobald jedoch der siebentausenddreihundertunderste Tag anbricht, muss er nicht mehr ins Gefängnis.
Das Opfer ist noch genauso missbraucht und verletzt, daran ändert ein umgeschlagenes Kalenderblatt nichts. Und dennoch ist diese unfaire Einzelfallbehandlung nötig, damit der Mehrheit in unserer Gesellschaft Gerechtigkeit widerfahren kann. Denn wenn ich beispielsweise eine offene Rechnung auch noch hundert Jahre später einklagen könnte, wären unsere Gerichte noch überlasteter als ohnehin schon, und das System würde zusammenbrechen.
Dieses Wissen machte aus jedem rechtsstaatstreuen Menschen in unserem Land eine multiple Persönlichkeit: So war ich ein die Todesstrafe verachtender Ex-Polizist, weil diese Strafe nur auf die einzelne Person abzielte, unser Rechtssystem aber unkorrigierbar geschädigt wäre, falls sich herausstellte, dass man den Falschen hingerichtet hatte. Als Vater hingegen verstand ich jeden, der den Mörder seiner Kinder eigenhändig ausbluten lassen wollte.
Und mit diesem schizophrenen Gefühl, nämlich zu wissen, dass ich dabei war, ein vor Gericht objektiv nicht entschuldbares Unrecht zu begehen, zu dem ich mich dennoch subjektiv berechtigt fühlte, brach ich, eine Dreiviertelstunde nachdem ich meine Sprachnachricht an Alina abgesetzt hatte, durch den Lieferanteneingang in das Hotel M85 ein.
Denn natürlich ging es mir nicht mehr ausschließlich um Felines Befreiung. Ehrlich gesagt war meine Hoffnung dahingehend mittlerweile nahezu erloschen. TomTom, der ins Gleisbett getreten wurde, die durchgeschnittene Kehle von Mathilda Jahn, der Galgen auf Alinas Spiegel, der überfahrene Kurier und nicht zuletzt die Bombe in der Mikrowelle – all das trug eindeutig die Handschrift des Augensammlers. Scholle liebte Rätsel, er liebte es, Menschen in Extremsituationen zu testen. Er sonnte sich in dem pervers überhöhten Selbstwertgefühl, anderen eine »Chance« zu geben, dem von ihm arrangierten Tod von der Schippe zu springen. Auf meinem Weg durch den dunklen Versorgungstrakt des Hotels, der früher das Lager mit der Großküche verbunden hatte, war mir daher voll und ganz bewusst, dass ich mich auf das Spielbrett des Augensammlers begeben hatte.
Er hat mich hergelockt.
Und ich stelle mich seinem Ruf.
In der Hoffnung, die letzte Partie des Todes endgültig für mich entscheiden zu können, leuchtete ich in den Bereich, der früher als Rezeption genutzt worden war. Die Theke stand halb abgebaut auf dem dreckigen Laminatboden. Der Inhalt eines aufgeplatzten 240-Liter-Müllsacks, vielleicht war er auch von Ratten aufgerissen, verteilte sich auf den welligen Brettern unter meinen Füßen. Ausgekratzte Joghurtbecher, Bierdosen, Taschentücher, Fast-Food-Verpackungen.
Meine innere Zerrissenheit wuchs mit jedem Atemzug in der vermüllten Lobby. Ein Teil von mir wünschte sich, dass jemand wie Stoya auftauchte, um sich mir bei meinem Rache- und Vergeltungsfeldzug in den Weg zu stellen. Der andere Teil hoffte, weiterhin unbehelligt durch die längst verlassene Herberge zum Ziel zu kommen.
Mein rechtsstaatstreues Alter Ego würde sich Stoya ergeben wollen. Mein Selbstjustiz-Ich würde womöglich keinen Halt vor ihm machen und bei dem Versuch, Vergeltung zu üben, erneut einen Unschuldigen in Lebensgefahr bringen.
Wo steckst du, Scholle?
Ein Insekt flüchtete vor dem Licht, als ich den Strahl meiner Handytaschenlampe über das verwaiste Schlüsselfach an der Wand gleiten ließ.
Kein Hinweis.
Kein Smiley-Aufkleber an einem bestimmten Fach. Kein aus dem Regal herausragender Zettel oder Brief, der mir weitere Hinweise oder Rätsel aufgeben sollte, damit ich auch ja den richtigen Weg in die für mich aufgestellte Falle nahm.
Nichts.
Ich starrte auf einen aufgerissenen Werkzeugkoffer, den ein achtloser Handwerker oder der Haustechniker hier stehen gelassen haben musste.
Nachdenklich griff ich nach dem Hammer, der zuoberst darin lag.
Ergab das Sinn? Würde Scholle mir tatsächlich eine Waffe zur Verfügung stellen? War das Teil seines perversen Spiels?
Kurz beschlich mich der Gedanke, dass ich mich verrannt hatte. Dass ich im tatsächlichen wie im übertragenen Sinne im falschen Gebäude stand und mir wie ein Verschwörungstheoretiker aus bruchstückhaften Kenntnissen eine verdrehte Wahrheit zurechtgebastelt hatte, die mit der Realität nicht das Geringste zu tun hatte.
Ich fand das Treppenhaus neben den Fahrstühlen und stieg, den Hammer in der Hand, von Stockwerk zu Stockwerk. Lange, schmale Flure, die schon in ihrer Blütezeit trostlos ausgesehen haben mussten, zogen sich in den einzelnen Etagen an den Zimmern vorbei, deren Türen allesamt aufgebrochen waren.
Hier und da stieß ich auf die obligatorischen Spuren eines aufgegebenen Junkie-Lagers: Spritzen, leere Pfandflaschen, kotverschmierte Matratzen, Löffel und Plastikmüll.
Nirgends aber, in keinem der insgesamt achtzehn Zimmer, fand sich ein Hinweis darauf, dass hier kürzlich ein Mädchen gefangen gehalten worden war. Allerdings schienen die Hochbetten in den größeren Gemeinschaftsräumen das gleiche Modell zu sein, das ich in der »Granate« vorgefunden hatte. Doch das mochte Zufall sein.
Habe ich mich schon wieder verrannt?
So wie bei Olaf Norweg, dessen Mutter uns nur zufällig einen Hinweis gegeben hatte.
Ich erreichte den obersten Stock. Anders als in den unteren Etagen stand ich hier nicht in einem Flur, kaum dass ich das Treppenhaus verlassen hatte, und es gab auch keine Zimmer mehr. Ich blickte in einen einzigen leeren Raum. Seine Fenster waren mit schwarzen Folien lichtundurchlässig verklebt, der Fußboden war mit dunklem Linoleum ausgelegt. Von der abgehängten Decke hingen kaputte Scheinwerfer mit eingeschlagenen Glühlampen. Die Relikte dessen, was diese Etage einmal beherbergt hatte: einen Club.
Mochten hier früher Hunderte Menschen die Nächte durchgefeiert haben, tanzte jetzt nur noch der Staub im Schein meiner Handytaschenlampe.
»Was zum Teufel ist das für ein Ort?«, fragte ich mich.
Laut, obwohl ich flüsterte, denn mein Flüstern hallte durch den nackten Saal und potenzierte sich wie Schall in einer leeren Kirche. Mit allem hätte ich in diesem Moment gerechnet, nur nicht mit einer Antwort.
Sie kam, wie hätte es anders sein können, aus den Boxen einer Musikanlage.

					Pa – Paradise …

				
Der Hammer in meiner Hand vibrierte, so fest umklammerte ich seinen Stiel. Ich griff mir an den Kopf, der mit einem Mal wieder fast so sehr schmerzte wie nach dem Angriff von Lieberstett, und ich hatte das sichere Gefühl, den Verstand zu verlieren. 
Track 15: VIZE, R4ge, Emie!
Hörte ich das eben tatsächlich, oder sang Emie ausschließlich in meinem Kopf?
Und wurde immer lauter – und lauter?
Meine Angst, nicht mehr zwischen Halluzinationen und Realität unterscheiden zu können, drohte mich komplett zu lähmen, als der Raum auf einen Schlag dunkel wurde.
Es dauerte, bis ich begriff, dass nicht nur der ehemalige Club von einem Wimpernschlag zum nächsten in völliger Finsternis versank. Sondern auch ich selbst.
»Machen wir einen Test«, war das Letzte, was ich die unsichtbare Stimme in meinem Kopf sagen hörte. Dann verschwand auch sie in einem Meer aus Nichts und Dunkelheit, in das ich im Takt der stampfenden Bassdrum-Hits getasert mit hundertvierundzwanzig Beats pro Minute tiefer und tiefer fiel, bis ich – nicht im Paradies – wieder erwachte.
Sondern im Vorhof der Hölle.

					67

				Der Vorhof der Hölle war hart und mit langen Metallstreben ausgelegt, die sich mir in den Rücken bohrten.
»Papa? Papa, wach auf!«
Die flehende Stimme, die sich in mein langsam auftauendes Schmerzbewusstsein kämpfte, gehörte nicht zu Julian, obwohl ich mit dem Trugbild meines Sohnes im Kopf unter dem Leichentuch wieder zu mir gekommen war.
Mein Gehirn arbeitete wie der Motor eines Autos, das bei Höchstlast eine Vollbremsung hingelegt hatte. Ich hörte ein tinnitusartiges Fiepen tief im Innersten meines Schädels. Mein Verstand schleuderte hochtourig Gedankenfetzen von Synapse zu Synapse.
Je meurs là
Jerusalem
U10
Thomas Jagow
Scholle
Feline …
»Papa, hörst du mich?«
Ich befahl meiner rechten Hand, mein Gesicht von dem groben Laken zu befreien, das meinen gesamten Körper bedeckte.
Das Erste, was ich sah, war der Lichtstreifen über mir. Zum Glück eher sanft als grell, doch mir tränten trotzdem die Augen.
Als ich den Kopf hob, ohne mich übergeben zu müssen, war mir noch nicht vollständig klar, wohin der Augensammler mich verschleppt hatte.
Ich dachte an einen Schiffscontainer, das würde zu dem wellblechartigen Unterboden passen, doch nach und nach erkannte ich die wahre Zweckbestimmung meines Gefängnisses. Leicht geschwungene Wände, Zug- und Spannseile an den Seiten und der ebenfalls leicht gewölbten Decke.
Eine Flügeltür. Ein quaderartiger Hohlraum. Überall Paketaufkleber- und Pappreste.
Ich steckte in einem Lieferwagen.
Falsch.
Nicht ich. Sondern wir.
»Du bist nicht mein Vater«, sagte das Mädchen rechts von mir. Sie lag dort, wo sich die Rückwand der Fahrerkabine befinden musste. Durch den Schleier vor meinen Augen konnte ich nur Umrisse von ihr erkennen. Ihre Stimme war von einer so tiefen Traurigkeit, dass kein Schauspieler der Welt sie auch nur annähernd so herzzerreißend würde imitieren können.
»Nein, nein, bin ich nicht«, sagte ich und rappelte mich schwankend hoch. Beim ersten Versuch sackte ich nach hinten um, fiel in den Schneidersitz und musste einen komischen Anblick abgegeben haben, wenn meine geschwächte Lage nicht so verdammt aussichtslos gewesen wäre.
Falsch. Nicht meine Lage. Unsere.
»Feline?«, fragte ich, weil dies die einzig logische Erklärung war, auch wenn die Umstände, die zu unserer ersten Begegnung führten, höchst bizarr schienen.
»Ja. Wer sind Sie?«, fragte der Teenager, den wir die ganze Zeit gesucht hatten und der jetzt, wo ich sie endlich gefunden hatte, immer noch Lichtjahre entfernt schien.
Sie saß von mir aus gesehen in der linken Fahrzeugecke, also auf der Fahrerseite, und hielt eine Hand erhoben, als wollte sie die Freiheitsstatue imitieren. Dazu zwang sie die Handschelle, mit der sie an einen Deckenhaken gekettet war.
»Mein Name ist Alexander Zorbach«, sagte ich und musste mich mehrfach räuspern, bevor meine Stimme endlich nicht mehr so belegt war, dass sie mir selbst kaum verständlich schien. »Ein Freund von Alina. Wir wollen dir helfen.«
»Dann, bitte, befreien Sie mich.«
Feline rüttelte mit der gefesselten Hand an der Kette. Ich erschrak, als ich ihr in die Augen sah. Leere und Verzweiflung.
Rose, die wilde irische Rose, war verdorrt.
Felines Ausdruck hatte nichts mehr mit dem gemein, was ich auf Fotos von ihr gesehen hatte. Nicht länger dieser lebenslustige, zum höflichen Widerspruch bereite Blick, der eine wache Intelligenz versprühte, ohne arrogant zu sein.
Ihre Augen wirkten so schwach und stumpf wie die dunklen Haare, die, in der Mitte gescheitelt, kraftlos vom Kopf hingen. Zudem war sie verletzt. Ihre Jeans war am Oberschenkel zerschnitten, ein ehemals weißer, jetzt blutgetränkter Verband drückte sich durch.
»Okay, warte.« Ich sah mich um. »Weißt du, wo der Schlüssel ist?«, sagte ich wenig hoffnungsfroh. In dieser Sekunde klingelte ein Handy.
Es klingelte und flackerte gleichzeitig wie ein von Dämonen besessenes Kinderspielzeug. Und dabei verhöhnte es mich auch noch, denn der Klingelton war »I need you«, der dreizehnte Track von Felines Playlist, dessen Text davon handelte, dass es etwas rau zugegangen sei und wir schon bessere Tage gesehen hätten. Und wie wir geprüft wurden und höllische Probleme bekamen.

					A little rough around the edges 

					Baby we’ve seen better days 

					Honey we’ve been tested 

					And there was hell to pay 

				
Als hätte es mich hypnotisiert, starrte ich auf das Smartphone, das zu dem Soulgesang von Beth Ditto vibrierend von der rechten Fahrzeugecke auf meine Stiefel zuruckelte.
»Nein, nein, nicht schon wieder!«, stöhnte Feline und begann hoffnungslos zu weinen.
Schon wieder?
Ich hob das Handy auf, starrte auf die Anzeige (GEH BESSER RAN, ZORBACH!) und wusste instinktiv, was Feline damit gemeint haben musste.
»Du bist schon einmal in diesem Wagen gewesen, richtig? Dein Vater ist hier zu dir reingeklettert und wollte dich befreien. Dann bekam er einen Anruf. War es so?«
»Ja«, schluchzte sie. »Bitte gehen Sie nicht ran. Bitte lassen Sie mich nicht schon wieder zurück.«
»Ich muss«, sagte ich. »Sonst hört das nie auf.«
Und mit dem Bewusstsein, den vielleicht letzten Fehler meines Lebens zu machen, nahm ich den Anruf des Augensammlers entgegen.

					68

				So spricht man sich wieder.« Scholle lachte sein erbarmungsloses Lachen, und das schaffte das Unmögliche. Meine Lust, ihm ein qualvolles Ende zu bereiten, steigerte sich noch einmal.
»Du hast einen Fehler gemacht«, sagte ich. »Du hättest mich nicht in Felines Nähe lassen dürfen. Ich werde sie befreien. Ihre Aussage wird uns endgültig zu dir führen.«
»So wie die von Frank Lahmann? Ich bitte dich. Du warst mir noch nie einen Schritt voraus, Zorbach.«
»Ich lege jetzt auf und hole Hilfe.«
»Das würde ich mir besser dreimal überlegen.«
»Und weshalb?«
»Weil du damit deine Entscheidung in meinem Liebestest triffst.«
Ich biss mir vor Wut auf die Zunge. Der Schmerz trieb mich nur noch mehr an. »Wieso glaubst du, ich würde bei deinem kranken Spiel mitmachen? Vermutlich hast du etwas gegen Felines Vater in der Hand gehabt. War es Mathilda? Seine Schülerin? Musste er sich zwischen Feline und dem Baby entscheiden?«
»Du bist gar nicht so bescheuert, wie ich immer dachte.« Scholle lachte. »Oder die Schläge auf den Hinterkopf, die du zuletzt einstecken musstest, haben dein Denkvermögen verbessert.«
Feline rüttelte erneut an ihren Fesseln.
»Aber gut, verschwenden wir nicht unsere Zeit. Wenn du meinst, dass du das Mädchen jetzt befreien solltest, dann los. Geh. Du kannst auflegen und Stoya anrufen. Du kannst sogar die Tür öffnen und gehen. Der Transporter steht offen.«
Misstrauisch machte ich mich daran, Scholles Behauptung zu überprüfen. Tatsächlich. Kein Schloss, kein Widerstand. Die Flügeltür öffnete sich nach außen.
Nasskalter Wind schlug mir wie ein feuchtes Handtuch ins Gesicht. Ich brauchte keine Sekunde. Nicht einmal einen Bruchteil von ihr. Ich erkannte die Umgebung in dem Moment, in dem ich sie sah.
»Was passiert, wenn ich auflege?«, fragte ich. Zum ersten Mal in diesem Telefonat war Furcht das stärkste meiner Gefühle. Bislang hatten Wut und Rachsucht dominiert.
»Das, was immer beim Liebestest passiert. Du triffst eine Wahl und musst den Rest deines Lebens mit den Konsequenzen klarkommen. Weißt du, Zorbach, warum ich Kinder so mag?«
Ich konnte nicht fassen, diese Frage aus dem Mund eines Serienkillers zu hören, der zahlreiche Jungen und Mädchen erstickt und ihnen danach ein Auge entfernt hatte. Noch schwerer zu begreifen war die Tatsache, dass Scholle so klang, als meinte er das tatsächlich ernst.
»Kinder sind so viel ehrlicher als Erwachsene. Sie stellen Ranglisten auf, ganz offen. Wer ist dein bester Freund, wer ist deine beste Freundin? Hast du nicht auch als Drittklässler deine Zettel geschrieben mit Position eins, zwei und drei?«
Ich hörte Feline stöhnen und hätte am liebsten mit ihr um die Wette geschrien.
»Eltern hingegen lügen sich etwas vor, wenn sie behaupten, sie würden alle Kinder gleich lieben. Das ist Quatsch. Es gibt immer eines, das man bevorzugt. Immer eines, das man doller drücken, mehr streicheln will und dem man eher etwas verzeiht als dem anderen.«
»In deiner kranken Welt vielleicht, in der nicht genug Liebe für alle da ist«, widersprach ich.
»Nein. Meine Welt ist gesund. Deine tut so, als könnte man sich aus der Verantwortung stehlen. Ihr setzt Kinder in die Welt, um sie bezahlten Nannys, Erziehern und Au-pairs in die Hand zu drücken, während ihr arbeiten geht. Ihr vernachlässigt euer eigen Fleisch und Blut für eure Selbstverwirklichung. Ihr tut so, als ob genug Zeit und Liebe für alle da wäre, und seid euch nicht im Klaren, dass zu lieben eine Entscheidung ist, die man treffen muss. Tag für Tag für Tag. Und deine triffst du jetzt.«
»Welche Entscheidung?«, brüllte ich in den Hörer.
»Nein, bitte nicht«, hörte ich Feline hinter mir schluchzen, die hier ein entsetzliches Déjà-vu erleben musste, denn mittlerweile war ich mir sicher, dass sich eine ähnliche Szene wie diese in dem Lieferwagen abgespielt hatte, aus dem Feline vor ein paar Tagen ihren Vater hatte herausklettern sehen.
»Du musst dich entscheiden. Wen liebst du mehr? Dich selbst oder das Leben eines unschuldigen Kindes? Was ist dir mehr wert?«
»Soll ich mich erschießen? Hast du hier eine Waffe deponiert, wie du es schon einmal getan hast? Ist es das? Mein Leben gegen das von Feline?« Ich spuckte Speichel vor Wut. »Denn, wenn das so ist, hast du etwas Entscheidendes vergessen. Damals, beim letzten Test, hattest du meinen Sohn als Druckmittel in deiner Gewalt. Ich musste deinen Befehlen gehorchen. Jetzt aber ist Feline bei mir.«
»Und das sollte dir zu denken geben, oder hältst du mich wirklich für so bescheuert, dass mir das nicht bewusst ist?«
»Nein«, sagte ich und fühlte mich leer und kraftlos.
»Gut, dann geh jetzt nachsehen, was für dich auf dem Spiel steht, wenn du die Polizei rufst.«
Mit diesen Worten legte Scholle auf.
Ich verharrte eine Weile, durch das Telefonat entkräftet wie nach einem Gewaltmarsch. Dann tat ich das mir einzig Mögliche. Ich setzte mich in Bewegung, um den Einsatz zu erfahren. Ging zum Ausgang des Transporters, um herauszufinden, welche albtraumartige Kettenreaktion ich auslösen würde, sollte ich Feline jetzt losbinden.
»Nein, lassen Sie mich nicht allein. Bitte nicht schon wieder, ich halt das nicht aus!«, flehte das Mädchen.
»Hab keine Angst«, forderte ich von ihr das Unmögliche und versprach ihr zurückzukommen.
Ich stieg aus dem Transporter, kämpfte mich in nächtlicher Dunkelheit durch hüfthohes Gewächs und lief anschließend über den feuchten Waldboden den schmalen Serpentinenweg hinab, direkt zu dem natürlichen, von Bäumen und Schilf versteckten Hafen, in dem mein Hausboot ankerte.

					69

				Einst meine Zuflucht, mein Refugium vor einer Welt, aus der ich mich mehr und mehr zurückziehen wollte, weil ich in ihr keinen Platz mehr zu haben glaubte. Scholle hatte nur wenige Minuten gebraucht, um aus ihm den für mich grauenhaftesten Ort auf Erden zu machen. Denn hierhin hatte er den einzigen, mit mir nicht blutsverwandten Menschen geschleppt, der mir in dieser Welt noch etwas bedeutete.
Alina.
Natürlich war sie hier.
»Alex!«, hörte ich sie rufen, obwohl das nicht möglich war, denn ihr war der Mund zugeklebt, mit dem gleichen Isolierband, mit dem auch ihre Hände hinter dem Rücken und ihre Beine an die Standfüße des erkalteten Holzofens fixiert waren. Doch ich war mir sicher, dass es mein Name war, den sie durch die klebrige Gummierung vor ihren Lippen zu pressen versuchte.
»Hmmmmm!!!«
Ein Schweißfilm glitzerte auf dem kahlen Kopf. Sie trug keine Brille, weswegen ich ihre weit aufgerissenen Augen sehen konnte, die sie schmerzen mussten, weil ich gerade das Deckenlicht aktiviert hatte.
»Warte, ich helfe dir.«
Obwohl Alina klar sein musste, dass ihre Befreiungsversuche sinnlos waren, ruckelte sie wie verrückt an ihren Fesseln, kaum dass ich das Boot betreten hatte.
»Moment.«
Ich kniete mich vor sie hin, streckte die Hand nach ihr aus und erkannte, dass auch sie verletzt war. Um das Handgelenk wand sich ein ähnlich blutdurchtränkter Verband, wie ich ihn an Felines Oberschenkel gesehen hatte.
Was hat er euch angetan?
Das Telefon, das Scholle für mich im Transporter deponiert und das ich mitgenommen hatte, klingelte erneut. Wieder stand der Befehl »GEH BESSER RAN, ZORBACH« auf dem Display.
»Ich habe es etwas leichter für dich gemacht«, setzte Scholle unsere morbide Unterhaltung fort. »Du erkennst vielleicht das Pflaster um Alinas Handgelenk. Es ist ein sehr fester Druckverband. Du musst ihn einfach nur abreißen, und sie verblutet innerhalb kürzester Zeit.«
Großer Gott …
Ich richtete mich wieder auf, auch weil ich hoffte, dass ich aufrecht stehend klarer denken konnte. Und weil ich nicht wollte, dass Alina irgendetwas von dem Gespräch mithörte.
»Oder du gehst zurück und ziehst das Pflaster bei Feline ab. Bei ihr sitzt der Verband an der Oberschenkelarterie.«
»Ich werde nichts von beidem tun«, sagte ich.
»Oh, doch. Ich fürchte, du hast keine Wahl. Schau mal.« Scholle schien beim Sprechen tatsächlich zu lächeln. »Ich weiß, du liebst sie. Du hast es Alina noch nie gesagt. Es dir vielleicht selbst nicht eingestanden, aber hey, dafür bin ich ja da. Es ist mir eine Ehre, dir mit meinem Liebestest die Augen zu öffnen.«
»Du bist krank.«
»Und du musst dich entscheiden. Für Alina – oder für Feline. Wer soll überleben? Die Frau, die du liebst? Oder das Mädchen, das noch alles vor sich hat? Bei wem löst du den Verband?«
»Bei niemandem.«
Alina hatte ihr Ruckeln eingestellt. Wie viel konnte sie sich aus meinen Antworten wohl zusammenreimen? Genug, dass der Schock sie gelähmt hatte?
»Ich glaube ja, du entscheidest dich für Alina. Komm, gib es zu. Feline war dir von Anfang an gleichgültig. Sonst wärst du mir nicht auf den Leim gegangen. Natürlich hab ich gewusst, dass die Kleine versucht, dich mit der Playlist anzumorsen. Ich wusste von dem WLAN im U-Bahn-Schacht und habe ihr die ›Uhr‹ mit Absicht gelassen. Und sie Tabea mitgegeben, damit du sie im Ambrosia bei ihr findest. Zuvor hab ich die Playlist allerdings um einige meiner Lieblingssongs ergänzt, um euch in meine Arme zu lotsen.« Er gluckste zufrieden.
»Eigentlich hatte ich mich zur Ruhe setzen wollen, deswegen habt ihr von mir so lange nichts gehört. Doch dann hat sich mir eine Gelegenheit eröffnet, die kein Zufall sein konnte. Sie tat sich unmittelbar nach meiner letzten Operation auf, ich hab nämlich mein Äußeres etwas verändert, musst du wissen, nachdem recht unvorteilhafte Fahndungsbilder von mir in Umlauf geraten sind. Bin sogar dünner geworden. Hab mich vom Teddybär zum Athleten trainiert. Man mag es kaum glauben, aus mir ist ein richtiger Sportfreak geworden. Und tja, was soll ich sagen, nach meinem letzten Eingriff klopft plötzlich das Schicksal an, das habe ich natürlich beim Schopf gepackt. Und siehe da, hier sind wir wieder. Zorbach und Alina in trauter Zweisamkeit vereint, beschäftigt mit dem, was sie am besten können: zwischen Leben und Tod abwägen. Und, lieber Zorbach, wie entscheidest du dich?«
Wütend zischte ich: »Es gibt nichts zu entscheiden. Ich werde beide befreien.«
Ich spürte, wie Alina den Kopf in meine Richtung schnellen ließ. Wie ein kleines Kind, das denkt, dass es nicht gesehen wird, wenn es nicht hinschaut, drehte ich mich von ihr weg.
»Oh, du denkst, ich habe kein Druckmittel, dich zu einer Entscheidung zu bewegen?« Scholle lachte höhnisch. »Schau mal auf dein Handy.«
Ich nahm es vom Ohr und sah, wie sich das Bild auf meinem Display veränderte. Eine Texttafel erschien (»Bitte warten«) – wie in einem Online-Meeting, wenn ein Teilnehmer seinen Bildschirm teilt –, dann setzte ein Video ein.
Und wieder benötigte ich nicht einmal eine Schrecksekunde, um zu erkennen, wo die Kamera aufgestellt war, deren Livebilder ich gerade von Scholle präsentiert bekam.
Nein. Bitte nicht. Nein!
»Du verdammtes Schwein«, sagte ich, und jetzt war wieder Wut die treibende Kraft meiner Gedanken und Handlungen.
»Geh da raus. Hau da sofort ab, oder ich schwöre …«
»Was? Dass du ganz doll böse mit mir bist?«, fragte Scholle sarkastisch.
Gleichzeitig zoomte die Nachtsichtkamera noch dichter heran. An das Bett. An den Kopf auf dem Kissen.
Auf das schlafende Gesicht meines Sohnes Julian im Zimmer seines Internats.

					70

				Ich rannte nach draußen. Zurück in die Kälte, in den Regen.
Als hätte das irgendetwas verändern können. Als hätte mich das weniger hilflos gemacht.
Mein Sohn war über dreißig Kilometer Luftlinie entfernt. Selbst die schnellste Route zwischen Wannsee und dem Tegeler See würde mindestens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Und Scholle ließ mir nicht einmal mehr dreißig Sekunden, um mich zu entscheiden.
»Du ziehst jetzt einer von beiden das Pflaster ab. Feline oder Alina. Und du filmst für mich, wie deine Wahl verblutet. Sonst …«
Auf meinem Handy schob sich eine Pistole in den Sichtradius der Infrarotkamera.
Ich hatte keine Ahnung, wie Scholle das geschafft hatte. Aber er stand in diesem Moment mit einer Schusswaffe im Zimmer meines Sohnes, den Lauf der Pistole nur wenige Zentimeter von dessen Stirn entfernt.
Hilflos strich ich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht. Ein Regentropfen war mir direkt in den Nacken gefallen.
»Sonst was?«, forderte ich ihn heraus, das für mich Undenkbare auszusprechen.
»Sonst töte ich deinen Sohn. Es ist dein Test. Deine Wahl.«
Ich hustete. Verschluckte mich an der kalten Luft, die meine Lungen füllte. Roch den Wald. Schmeckte die Feuchtigkeit, die Lippen und Nasenflügel benetzte. Und mit einem Mal wurde ich ruhiger. Fasste mir an die Narbe im Nacken, die ich Scholle zu verdanken hatte. Dem Tag, als er mich dazu bekommen hatte, dass ich, um das Leben meines Sohnes zu retten, versuchte, mich selbst zu töten. Diesmal würde ich auf seine irrsinnigen Spielregeln nicht mehr einsteigen.
Als hätte die Kälte meine Sinne geklärt und meine Stimme beruhigt, antwortete ich fest: »Ich liebe die Freiheit. Das Leben. Mit allen Menschen, die mir wichtig sind. Nur schwache Geister müssen sich ständig vergleichen. Es gibt jedoch keinen Maßstab für Liebe. Und du wirst es lernen, Scholle. Auf die ganz harte Tour. Du bist ein armseliger, schwacher Geist. Ich lasse mich nicht länger von dir erpressen. Ich werde gegen niemanden Hand anlegen. Ich bin nicht deine Marionette, du geisteskranker Wichser. Nicht mehr und nie wieder.«
Damit wollte ich auflegen. Aber meine Finger waren zu nass. Von dem Nieselregen, der auf das Handydisplay weinte. Und sie waren zu zittrig, denn so ruhig, wie ich mich vor meiner kurzen Rede gefühlt hatte, war ich anscheinend doch nicht gewesen.
Nur deshalb stand die Verbindung noch, als Scholle sagte: »Gut geblufft. Aber leider verzockt. Schau gut hin, wie dein Sohn jetzt stirbt.«
»Das wird er nicht.«
»Ach nein?«
Ich hörte, wie der Abzug gedrückt wurde.
Klick.
»Nein. Denn ich habe die Spielregeln verändert, du Wichser.«
Klick. Klick.
Er schaffte es, noch zweimal abzudrücken, doch kein Schuss löste sich. Stattdessen sah ich, wie der Bildschirm dunkel wurde. Ich hörte Schreie. Die von Stoya, von einem anderen Polizisten. Aber nicht von meinem Sohn.

					71

				Was ist los?«, schrie ich ins Telefon, auf dem Weg zurück zum Hausboot. »Was ist da los bei euch?«
Keuchen. Geraschel, Schritte und das Pfeifen einer Rückkoppelung füllten meine Ohren. Jedoch – und das ließ mich vor Angst irre werden – kein Lebenszeichen meines Sohnes.
»Julian? Julian, hörst du mich?«
Stille. Jemand hustete. Der Bildschirm in meiner Hand blieb schwarz. Dann, endlich, riss Stoya mir den Fels von meinem Herzen: »Ja, ja, er hört dich. Es geht ihm gut.«
Gott sei Dank!
Hysterisch lachend leerte ich mit einem einzigen, langen Schrei meine Lungen. Stoya hatte also getan, worum ich ihn in der Textnachricht gebeten hatte. Ich hatte sie ihm geschickt, kurz nachdem ich vor den Toren der JVA Tegel wieder kehrtmachte.

					Alexander Zorbach:

					Alina denkt, dass der Augensammler Felines Entführer ist. Wenn das stimmt, kann es kein Zufall sein, dass Alina und ich da wieder mit drinstecken. Und dann bedeutet es, dass Scholle wieder seinen Liebestest machen wird. Dafür braucht er die Menschen, die uns am nächsten stehen. Bei mir ist das Julian. Ich hab große Angst, dass ihm etwas zustößt. Ich bitte dich: Kümmer dich um ihn. Lass ihn beobachten. Wenigstens die nächsten Stunden. Ich weiß nicht, was Scholle vorhat, aber rechne mit dem Schlimmsten. Bitte, lass nicht zu, dass Julian etwas passiert. AZ

				
»Gib ihn mir, bitte …«
Ich wartete eine Ewigkeit, in der ich wie paralysiert im Regen stehen blieb, bis ich endlich das erlösende Wort hörte: »Papa?«
»Ja, ja, ich bin hier«, sagte ich und verhaspelte mich an diesen wenigen Worten.
»Was ist los? Was passiert hier?«
Julians Stimme klang verwirrt, müde und ängstlich. Und doch hatte sie sich noch nie so schön angehört.
Ich rang nach Atem. Presste mir das Handy ans Ohr. So vieles wollte ich gleichzeitig sagen, brachte aber nur Floskeln heraus, während ich mein Boot betrat. »Julian. Es tut mir leid, es tut mir so leid. Geht es dir gut?«
»Ja, aber was machen all diese Menschen hier …?«
»Ich erkläre dir alles später. Das Wichtigste ist, dass du in Sicherheit bist.«
Ich hörte eine Stimme im Hintergrund, dann, wie mein Sohn etwas Unverständliches sagte, schließlich hatte ich Stoya wieder in der Leitung.
»Wir müssen jetzt auflegen«, sagte er.
»Halt. Wo ist Scholle?«
Ich stolperte über das Außendeck und öffnete eine Kiste, die ich vor dem Einstieg am Heck postiert hatte. Hier bewahrte ich mein Werkzeug auf.
»Tut mir leid«, sagte Stoya.
Ich hatte das Gefühl, als wäre das Hausboot von einer heftigen Welle gepackt worden, dabei war es Stoyas unbegreifliche Antwort, die mich ins Wanken brachte.
»Wie war das?«
»Er ist uns entwischt.«
»Aber …«, ich zog einen Bolzenschneider aus der Kiste und umklammerte ihn wie eine Axt, »… wie ist das möglich?«
Wie konnte Scholle uns schon wieder durch die Lappen gegangen sein?
»Er war nicht da!«, sagte Stoya.
Ich sah mich um, zum Ufer zurück, dann zum See, als könnte ich ihn hier irgendwo auf dem Wasser oder in den Wäldern sehen. »Aber, ich hab doch mit ihm gesprochen und gesehen …«
Natürlich.
Am liebsten hätte ich mit dem Bolzenschneider um mich geschlagen. So dumm war Scholle nicht, sich vor Ort selbst in Gefahr zu bringen. Er hatte einen Helfer gehabt.
»Wen hat er vorgeschickt?«
»Einen Schüler.«
»Was?«
»Sein Name ist Ansgar. Scholle hat ihm Geld versprochen, wenn er einen Streich spielt und sich in Julians Schlafzimmer schleicht, um ihn zu erschrecken.«
Blut. Schläge. Rache.
Ansgar!
Der Junge, den Julian auf dem Sportplatz des Internats verprügelt hatte.
Und dann musste ich an den Mann denken, der uns von der Bank aus beobachtet hatte, bis er plötzlich verschwunden gewesen war.
Scholle.
»Dein Sohn und Ansgar hatten wohl noch eine Rechnung offen. Scholle hatte leichtes Spiel mit ihm. Ansgar dachte, er würde Julian mit einer Schreckpistole aus dem Schlaf reißen, dabei hatte Scholle ihm eine scharfe Waffe gegeben.«
Ich nickte.
Also hatten sie die Waffe vorher ausgetauscht. Weshalb sie Ansgar nicht vorher schon gestellt hatten, musste ich als Ex-Ermittler nicht fragen. Indem er Ansgar unter Vortäuschung falscher Tatsachen dazu gebracht hatte, die Waffe abzufeuern, hatte Scholle sich des versuchten Mordes in mittelbarer Täterschaft strafbar gemacht. Ein weiteres Kapitalverbrechen auf der langen Liste des Augensammlers. Hätten sie Ansgar schon vor dem Zimmer meines Sohnes aufgegriffen, wäre es rechtlich gesehen womöglich nur eine straffreie Vorbereitungshandlung gewesen.
Ich nahm kurz das Handy vom Ohr und brüllte in Richtung Kombüse: »Halt noch kurz durch, Alina, ich bin gleich wieder da!«
Dann sprang ich über den kurzen Steg zurück an Land und rannte den Waldweg hoch.
»Wie wurde Ansgar gesteuert?«, fragte ich Stoya, mein Telefon weiter ans Ohr gepresst, das Werkzeug in der anderen.
»Das müssen unsere Techniker noch klären. Wie es aussieht, hatte Ansgar den vermeintlichen Scherz mit seinem Handy filmen sollen, und Scholle leitete die Bilder irgendwie weiter zu dir.«
Keuchend erreichte ich das Ende des Aufstiegs und rannte mit Seitenstechen weiter zum Kastenwagen.
»Wir haben Ansgars Handy und versuchen, alle Anrufe der letzten Stunden zurückzuverfolgen, aber …«
… das wird wenig bringen.
Scholle war technisch versiert und viel zu lange selbst Polizist gewesen, um hier einen Anfängerfehler zu machen.
»Sind sie schon da?«
»Wer?«, fragte ich und riss die Hintertür des Transporters auf.
Und erlebte meinen schlimmsten Albtraum: Feline war verschwunden. Vor meinen tränenden Augen erstreckte sich eine leere Ladefläche. Nur noch ihre geöffneten Handschellen baumelten an dem in der Decke angeschweißten Rohr. Auf dem Metallboden wieder ein Handy, diesmal mit Majans »Junkie« als Klingelton, der mit seinem Gesang jede Hoffnung in mir zerstörte.

					… Ich hab deine Träume verbrannt

					und sie draußen beerdigt …

				
»Die Einsatzkräfte und der Rettungswagen«, hörte ich Stoya sagen. »Wir haben dein Handy geortet. Sie müssten jeden Moment bei dir sein.«
»Nein, hier ist keiner«, keuchte ich, drückte Stoya weg und stieg in gebückter Haltung in den Kastenwagen hinein.
Und mit jedem Zentimeter, den ich tiefer in den nach Angst und Schweiß riechenden Wagen hineinkroch, verflüchtigte sich meine albtraumhafte Vision vor meinen Augen. Und in der Realität, die ich noch nie so sehr geliebt hatte wie in diesem Moment, erstarb der Song, die Handschellen waren wieder geschlossen, und die leere Ladefläche füllte sich wieder mit der Wirklichkeit: erst mit einem Schatten, dann mit dem Körper eines Mädchens.
»Du bist wieder da«, schluchzte Feline und weinte bitterlich. Vermutlich, weil sie noch weniger als ich damit gerechnet hatte, dass ich zurückkommen, den Bolzenschneider ansetzen und sie befreien würde.
Endlich.

					72

					Zorbach
Zwei Tage später

				Die Tür zu Zimmer 1310 war so dick, dass ich nicht wusste, ob die Person, die sich dahinter befand, mein Klopfen überhaupt gehört hatte. Zaghaft drückte ich sie mit der Schulter auf, den Blumenstrauß, den ich in der Clayallee an einem Straßenstand gekauft hatte, in der Rechten, ein in rotes Geschenkpapier eingewickeltes Buch in der Linken.
»Ja, bitte?«
Feline richtete sich in ihrem Krankenbett auf und musterte mich mit der vorsichtigen Höflichkeit, die man einem fremden Besucher entgegenbringt. Es dauerte eine Sekunde, bis sie mich als den Mann erkannte, der ihr die Handschellen in dem Kastenwagen gelöst hatte.
»Alex«, rief sie erstaunt, aber freundlich. Sie war schrecklich blass, und ihre Blässe wirkte durch den Kontrast ihrer dunklen Haare und ihrer noch dunkleren Augen umso intensiver.
»Ich will nicht lange stören«, sagte ich und trat an ihr Bett, um ihr das Buch zu übergeben. Die Bandbiografie von Depeche Mode. »Ich hab dir was mitgebracht.«
Sie lächelte müde und bedankte sich. »Danke, dass Sie meine Playlist entschlüsselt und mich gerettet haben.«
»Das war ich nicht allein«, sagte ich und dachte an Alina, die ich ebenfalls von ihren Fesseln befreit hatte und die seitdem schon wieder den Kontakt zu mir mied und meine Anrufe unbeantwortet ließ.
»Du bist eine unfassbar kluge junge Frau!« Ich suchte nach den richtigen Worten, um meiner Anerkennung den gebührenden Ausdruck zu verleihen. »Ich in deiner Lage wäre niemals auf die Idee gekommen, mit fünfzehn Songs einen Hilferuf abzusetzen. Das ist genial.«
Sie bedankte sich erneut und sagte etwas schüchtern: »Eigentlich waren es nur fünf.«
Ich nickte. 
»Milliarden«, »85 Minutes Of Your Love«, »Unter der Welt«, »I Need You« und »Offene Augen«. Der Hinweis auf den Ort, wo die U10 und der M85er Bus sich kreuzen.
Das hatte ich mir gedacht. Der Augensammler war dahintergekommen, dass seine viel zu intelligente Geisel einen Weg gefunden hatte, um mit der Außenwelt zu kommunizieren. Scholle hatte daraufhin die Playlist um einige Songs ergänzt, um uns an der Nase herumzuführen. Und mit »Para Paradise« direkt ins Verderben.
»Es tut mir leid, dass wir nicht früher auf die Lösung gekommen sind und dich schon am Innsbrucker Platz befreien konnten«, sagte ich. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass du dorthin verschleppt wurdest?«
»Von Olaf«, antwortete Feline, und ihr traurig gewordener Blick wanderte zum Fenster. »Ohne ihn wäre ich jetzt tot.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Er hat mir alles beigebracht, was es über das Berliner U-Bahn-System zu wissen gibt.«
Offenbar auch über eine alte, längst verlassene Kunstinstallation am Phantombahnhof Innsbrucker Platz der Linie U10.
Ich gab ihr eine Weile, bis sie es geschafft hatte, die Gedanken an den Suizid ihres besten Freundes und ganz sicher auch an die schlimmen Stunden und Tage im »Tank« wieder auf eine Hinterbank ihres Bewusstseins zu verschieben, und wartete, bis sie selbst die Unterhaltung wieder aufnahm.
»Sind die Blumen auch für mich?«, fragte Feline schließlich und bemühte sich zu lächeln.
»Nein.«
Ich sah zu der Besucherin am Bettrand.
Sie lächelte ebenfalls, und sie tat es sogar noch eine Spur unsicherer als Feline, was wohl daran lag, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Ich sah ihr an, dass sie gleichzeitig aufstehen und mich umarmen, dafür aber nicht die Hand des Menschen loslassen wollte, um den sie so lange Todesängste ausgestanden hatte.
»Die Blumen sind für deine Mutter«, sagte ich und überreichte den Strauß an Emilia Jagow.
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				Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann«, sagte Emilia unter Tränen, kaum dass wir das Krankenzimmer verlassen hatten, um uns im Aufenthaltsraum der Klinik unter vier Augen zu besprechen. Das Zimmer am Ende des Gangs war leer und würde es hoffentlich für die kurze Dauer unserer Unterhaltung auch bleiben. »Sie haben meine Tochter gerettet!«
»Da haben Sie auch einen Teil dazu beigetragen. Hätten Sie sich nicht Zugang zu diesem Resort verschafft, hätten wir nicht so früh gewusst, dass wir es mit dem Augensammler zu tun haben.«
»Trotzdem.« Emilia setzte sich unsicher auf einen der lieblos im Raum herumstehenden Holzstühle. »Ohne Sie wäre meine Tochter jetzt nicht mehr am Leben. Wollen Sie sich nicht auch setzen? Soll ich etwas holen, einen Kaffee vielleicht?«
Ich sagte Danke und entschuldigte mich, dass ich nicht lange bleiben könne.
»Wegen Ihres Haftantritts?«, fragte Felines Mutter.
»Nein, dafür bleibt mir glücklicherweise noch etwas Zeit.«
Dass mein erster versäumter Termin keine Nachteile für mich brachte und mir im Gegenteil sogar noch ein paar weitere Tage Aufschub gewährt worden waren, hatte ich Stoya zu verdanken. Er hatte sich dafür eingesetzt, dass ich meine Aussagen in Freiheit tätigen durfte. Mich hatte das Gefühl beschlichen, dass er altersmilde geworden war, was auch an seinem schlechten Gesundheitszustand liegen mochte, über dessen Ursache er sich ausschwieg. Er wollte mir wohl die Möglichkeit geben, mich noch einmal anständig von meinem Sohn zu verabschieden. Doch der hatte, ebenso wie Alina, keine Lust auf irgendeine Art von Kontakt mit mir. Verständlich. Wann immer ich auftauchte, dauerte es nicht lange, bis die beiden um ihr Leben fürchten mussten, man konnte die Uhr danach stellen.
»Ich muss zu einer weiteren Vernehmung«, erklärte ich Emilia.
Feline war befreit, aber der Augensammler noch immer auf freiem Fuß, der Fall noch lange nicht gelöst.
»Ich fürchte, da steht mir auch noch einiges auf dem Revier bevor«, sagte Emilia erschöpft. Kein Wunder angesichts des Rummels, der in nur achtundvierzig Stunden über sie hereingebrochen war. Die Presse hatte sich nicht nur an Alina und mir abgearbeitet und uns, in meinen Augen zu Unrecht, als Helden gefeiert, denen es erneut gelungen war, ein Kind aus den Fängen eines Entführers zu befreien. Die Medien hatten sich auch auf Emilia gestürzt, die nur knapp dem Flammentod auf einem obskuren Hotelgelände entkommen war. Dabei hatte die Berichterstattung nicht mit sensationsheischenden Details gegeizt: über Ambrosia, den sektenähnlichen Ort für Opfer von Gewaltverbrechen, wo Emilia sich wie eine Undercover-Agentin eingeschlichen habe, weil sie dort ihre Tochter vermutete. Und darüber, wie ihre Recherchen zutage brachten, dass die Sekte nach dem Motto »Auge um Auge« die Täter mit ihren Opfern konfrontiert hatte. Schließlich seien Emilias Enthüllungen der Grund gewesen, dass die Sektenführer die Zelte abbrechen mussten und vor ihrem überhasteten Aufbruch nicht nur belastendes Material über ihre illegalen Machenschaften vernichten wollten, sondern die Belastungszeugin gleich mit.
»Dr. Lieberstett hat angedroht, mich von ihrem Gehilfen erschießen zu lassen, wenn ich nicht mitkommen würde«, hatte eine überregionale Zeitung Emilia auf dem Titel zitiert.
»Doch eine Mitpatientin hat mich gerettet. Der Gehilfe hatte sich versehentlich mit Benzin benetzt, sie versuchte, mich zu verteidigen, und drohte ihm mit einem Feuerzeug. Es kam zu einem Gerangel, in dessen Verlauf beide in Flammen aufgingen.«
Woraufhin Lieberstett und Emilia flohen. Die Leiterin von Ambrosia mit ihren »Patienten« angeblich über die polnische Grenze, wo sie bislang trotz intensiver Recherche nicht gefunden worden war. Emilia hingegen war in den nächsten Ort gerannt und hatte von dort aus die Feuerwehr alarmiert, die nur noch ein leeres Resort und zwei Brandleichen vorfand: Jakob und Tabea.
»Wissen Sie, Alex, von all den Befragungen, die ich in den letzten Stunden über mich ergehen ließ, war die durch meine Tochter am schlimmsten«, sagte Emilia und stand wieder auf. Ich griff zögernd nach ihrer zitternden Hand.
»Papa hat mich nicht befreit«, zitierte sie offensichtlich Felines Worte. »Warum? Warum hat er mich in dem Lieferwagen zurückgelassen?«
Ich nickte.
Unter anderem deswegen war ich gekommen. Weil ich die Antwort darauf kannte. Vielleicht sogar noch besser als Stoya und Thomas Jagow, von dem nicht sicher war, ob er die Intensivstation lebend verlassen würde. Es gab zwar einen leisen Hoffnungsschimmer, dass Felines Vater durchkam, doch er war noch lange nicht so fit wie Nils, der schon gestern nach erfolgreicher Operation entlassen worden war. Anscheinend war der Bruch durch die Bärenfalle doch nicht so kompliziert, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Alinas Verlobter brauchte nur eine Schiene, noch nicht einmal Krücken.
»Es sieht so aus, als wäre ihr Mann zum Spielball eines sadistischen Serienmörders geworden«, verriet ich Emilia ein Detail, das die Presse noch nicht verbreitet hatte. Für die meisten Journalisten stand fest, dass der Vater hinter der Entführung stand. Stoya hatte alle Informationen über Scholle bislang als ermittlungstaktisches Geheimnis zurückgehalten.
Emilia nickte. »Ich weiß. Alina hat von ihm nur als dem Augensammler gesprochen. Durch sie bin ich doch erst auf Sie gestoßen, Herr Zorbach.«
Ich verzog das Gesicht und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, es war anders. Nicht Sie haben sich uns ausgesucht, sondern der Täter hat Sie geschickt manipuliert, damit Sie zu mir kommen. Mike Scholokowsky, er wird Scholle genannt, hat mit mir und Alina noch eine Rechnung offen. Ich glaube, deswegen hat er gezielt Ihre Familie ausgewählt, Emilia.«
»Weshalb? Ich verstehe das nicht.« Sie schluchzte, und ich legte ihr den Arm um die Schulter. Ich versuchte, es ihr so gut wie möglich zu erklären, und fasste am Ende noch einmal zusammen: »Scholle hat auf irgendeinem Weg herausgefunden, dass Ihr Mann eine Affäre mit einer Schülerin hatte«, sagte ich, so sanft es mir nur möglich war. »Mathilda Jahn. Er entführte Feline und ließ Ihren Mann zwischen Ihrer Tochter und dem Baby wählen, das Mathilda zur Welt gebracht hatte.«
»Und Thomas wollte Feline für das Baby opfern?« Sie löste sich wieder von mir.
»Der Test fand in dem Lieferwagen statt, aus dem Sie ihn haben steigen sehen«, sagte ich und beantwortete damit ihre Frage.
Ich erklärte ihr meine Theorie, dass Scholle Gefallen daran gefunden hatte, Thomas Jagow zu quälen, und ihn nach dem ersten Test immer wieder auf die Probe stellte. Als Nächstes musste er sich zwischen dem Baby und Mathilda entscheiden. Scholle verschleppte Mathilda mit ihrem Baby unter die Autobahnbrücke von Albrechts Teerofen und stellte Thomas Jagow vor die Wahl. Und wieder gab er dem Säugling den Vorrang, vermutlich hatte auch er nur ein Pflaster am Hals von Mathilde lösen müssen, woraufhin sie verblutete. Die letzte Spielrunde des Augensammlers hatte ihn schließlich in den »Tank« der U10 geführt, in dem Thomas Jagow allerdings kein Spieler, sondern nur noch der Einsatz war, der nun Alina und mich auf die Probe stellen sollte.
»Es tut mir leid, Emilia. Ihr Mann hat sich im Liebestest wieder und wieder gegen seine Tochter und stets für das Baby entschieden.«
»Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Feline, die plötzlich hinter uns in der Tür des Aufenthaltsraums stand.
Wir drehten uns zu ihr um wie ein ertapptes Liebespaar, wobei wir uns tatsächlich schämten, dass sie gehört hatte, was sie so schonungslos niemals hatte erfahren sollen.
»Es war nicht Papas Baby«, protestierte Feline energisch, die rechte Hand nervös im Stoff ihres Krankenhausnachthemds verkrallt. »Das waren nur dumme Gerüchte an der Schule. Es kann gar nicht von ihm sein.«
Emilia wurde blass. Sie blinzelte, als wäre ihr etwas ins Auge geflogen. »Bist du dir sicher, Liebes?«, wollte sie wissen und ging einen Schritt auf Feline zu.
»Weil Papa keine Kinder mehr zeugen kann.«
»Woher weißt du das?«
»Die Frage ist eher, wieso du es nicht weißt«, flüsterte Feline mit gesenktem Kopf. Dann sah sie mich an, offenbar war es ihr peinlich, mit ihrer Mutter darüber zu reden. »Papa hat vergessen, sein Mailfach zu schließen. Am Computer, den ich für die Schule nutzen darf. Ich wollte es nicht lesen, aber der Arztbrief war noch offen. Und ich wusste nicht, was eine Azoospermie ist, also hab ich es gegoogelt. Weil ich Angst hatte, es wäre eine schlimme Krankheit.«
»Was soll das sein?«, fragte ich, dem Gesichtsausdruck Emilias nach zu urteilen ebenso ahnungslos wie sie.
»Verklebte Samenstränge.« Feline wurde rot. »Es ging um eine Nachuntersuchung, er hat das Problem wohl schon seit Jahren. In dem Schreiben stand, es würde auch nicht mehr weggehen, und Papa würde deshalb zeugungsunfähig bleiben.«
»Das … das wusste ich nicht«, sagte Emilia, ihre Stimme war kaum mehr als ein Keuchen.
Ich konnte förmlich sehen, wie in ihrem Kopf ein Sturm aufzog.
Dass sie nach außen wie betäubt wirkte, war sicherlich ein Anzeichen der Überforderung, die diese unerwartete Nachricht in ihr ausgelöst haben musste, die ja schockierend und heilsam zugleich war. Einerseits konnte ihr Mann nicht der Vater von Mathilda Jahns Baby sein, dennoch hatte er ihr seine gesundheitlichen Probleme verschwiegen, im Grunde also ihr Vertrauen missbraucht.
»Das mit der Affäre waren alles nur dumme Gerüchte an der Schule, Mama. Er hat sich um Mathilda als Vertrauenslehrer gekümmert, sonst nichts. Papa liebt dich über alles, das weiß ich.«
Emilia nickte, krampfhaft um Fassung bemüht, konnte aber nicht verhindern, dass sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste.
»Nun, der DNA-Test wird hier sicher Klarheit bringen«, sagte ich. »Aber wenn das stimmt, was Feline sagt, hat der Augensammler wohl einen Fehler gemacht, als er Thomas vor die Wahl stellte.«
Ich beobachtete, wie Emilia ihre Tochter in den Arm nahm und ihr über den Kopf strich. Mit jeder Sekunde, die wir stumm verstreichen ließen, wurde mir mehr und mehr bewusst, wie sehr ich mich in den Motiven von Thomas Jagow geirrt hatte. Und wie weit der Augensammler noch immer von mir und damit von seinem Ende entfernt war.
»Er hat einen Fehler gemacht, der eine noch viel größere Frage aufwirft«, murmelte Emilia schließlich tonlos. So leise, dass ich es kaum verstand, doch ich begriff, worauf sie hinauswollte.
Auf die alles entscheidende Frage:
Wieso – wenn Thomas Jagow nicht der Vater war – wieso hat sich Thomas beim Liebestest des Augensammlers dennoch nicht für Feline, sondern für das Baby entschieden?

					74

					Nils

				Ich halte das für keine gute Idee.«
Sie parkten direkt in der Bleibtreustraße, was einem Weltwunder gleichkam, fand man in dieser Gegend doch eher einen Hunderteuroschein auf der Straße als einen Parkplatz vor der Haustür.
»Ging es mit dem Fahren?« Alina versuchte abzulenken und zeigte auf Nils’ geschientes Bein.
»Ja, es ist ja zum Glück nur der linke Fuß.« Er klopfte auf den Oberschenkel. »Den brauch ich für den Automatikwagen nicht. Was macht dein Arm?«
Alina tastete an den Verband am Handgelenk. Die Wunde, die ihr der Augensammler beigebracht hatte, war nicht mehr tödlich, sollte sie den Verband lösen. Die Wunde musste aber regelmäßig vom Arzt untersucht werden.
»Es geht mir gut, ich bin gleich wieder da.« Sie tastete nach dem Hebel in der Beifahrertür.
»Du machst einen Fehler. Das ist zu früh.«
»Das sagtest du bereits. Aber wenn jemand nach all dem, was in den letzten Tagen vorgefallen ist, einen Psychiater braucht, dann ja wohl ich.«
Er beugte sich zu Alina und griff ihr in den Nacken, um ihn sanft zu massieren. »Manchmal kann es sinnvoll sein, mit der Therapie erst zu beginnen, wenn nach den traumatischen Erlebnissen eine gewisse Zeit ins Land gezogen ist.«
Sie zog seine Hand weg, ließ sie aber nicht sofort los. »Sieh doch nur, Schatz. Ich will meine Medikamente absetzen. Das ist eine endgültige Entscheidung. Da muss ich hundertprozentig sicher sein, denn danach gibt es kein Zurück mehr. Dann werde ich bis an mein Lebensende blind sein.«
Schon wieder hatte sie Tim Bendzko im Ohr, den vierzehnten Song von Felines Playlist.

					Siehst du die Welt, wie sie ist,

					Wie kannst du ertragen,

					Dass ihre dunklen Seiten 

					All die kostbaren überlagern 

				
»Ich glaube nicht, dass ich es ertrage, die Welt so zu sehen, wie sie sich mir zeigt.«
Nils drehte ihre Hand und zog mit dem Zeigefinger ihre Lebenslinie nach. »Ich liebe dich mit und ohne Sehkraft. Ich bin nur nicht sicher, ob dieser Dr. Rej der richtige Ratgeber für dich ist.«
Sie strich ihm liebevoll durch die Haare. »Auch das will ich klären, Nils. Ich werde ihn zur Rede stellen, weshalb er mich erst über dich abwimmelt und mir dann doch wieder eine SMS schickt, dass ich mich melden soll.«
Mist.
Nils überlegte fieberhaft, wie er Alina dazu bewegen konnte, ihren kurzfristig anberaumten Termin bei Dr. Samuel Rej doch noch abzusagen. Aber ihm fiel nichts ein.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie noch einmal und öffnete die Beifahrertür. »Geh in der Zwischenzeit vielleicht ins Café, aber lauf nicht wie ein Wilder durch die Gegend. Ich weiß ja, wie sehr dir dein Sport fehlt, aber du dürftest noch nicht einmal Auto fahren.«
Sie warf ihm eine Kusshand zu, stieg aus und schmiss die Tür zu. Gerade noch rechtzeitig, bevor sein Handy klingelte und Nils den Anruf eines extrem aufgebrachten Menschen annahm, der ihn mit Fragen löcherte.

					75

					Emilia

				Jetzt gehst du ran? Nach all den Wochen?« Emilia saß in ihrem Wagen, der noch auf dem Parkdeck des Krankenhauses stand. Auf der obersten Freiluftebene, wo außer ihr nur noch vier Fahrzeuge parkten, allerdings viele Meter entfernt auf der anderen Seite des Betonklotzes.
»Was willst du?«
»Hast du es gewusst?«
»Was?«
»Hast du gewusst, dass mein Mann gar keine Affäre hatte? Dass das Kind nicht von ihm war?«
Pause. Dann hörte sie ihn lachen.
Dieses Schwein.
»Du meinst, wie er dir verschwiegen hat, dass er nur noch mit Platzpatronen im Ehebett schießen kann, aus Angst, du würdest ihn nicht mehr für einen richtigen Mann halten? Ich habe den Arztbericht auf seinem Handy gefunden. Natürlich wusste ich davon.«
»Und du hast trotzdem den Liebestest gemacht?«
»Vergiss nicht, wer ihn so dringend wollte«, stellte er klar. »Du bist auf mich in der Friedbergklinik zugekommen. Ich wollte dort meine Ruhe haben und möglichst unbehelligt bleiben. Schlimm genug, dass ich wegen des Pfuschers, der mich in Tschechien operiert hatte, noch einmal etwas in der plastischen Chirurgie nachbessern lassen musste. Und dann kamst du und hast die einfühlsame Krankenschwester gespielt. Warst regelrecht süchtig nach meiner Geschichte von dem armen Helden, der bei dem Versuch, seinen Bruder aus einem brennenden Autowrack zu ziehen, sich selbst das Gesicht verbrannte. Scheiße, mein Bruder ist schon lange tot!«
»Ich dachte, wir wären so etwas wie Seelenverwandte.«
»Schwachsinn. Du hast in mir ein Opfer gesehen, so wie du selbst eins bist. Aber es ging dir nicht um mich, sondern um dich. Hast mich als deinen Kummerkasten missbraucht. Mir dein Leid geklagt. Gott, diese weinerliche Leier, dass du Angst hättest, Thomas würde dich verlassen. Dass er das Baby der anderen mehr lieben würde als Feline. Und das nur, weil du einem dämlichen Gerücht aufgesessen bist, das man sich an Thomas’ Schule erzählt hat.«
»Ich habe Bilder und Nachrichten auf seinem Handy gefunden«, protestierte Emilia.
Ein Foto von einem kleinen Baby. In den Armen dieser so verdammt jungen, so verdammt gut aussehenden Schülerin. Darunter der Text: »Danke! Ohne dich wäre dieser unschuldige Schatz jetzt nicht auf der Welt!«
»Er war ihr Vertrauenslehrer, Emilia. Er hat ihr nach ihrer Vergewaltigung geholfen.«
»Vergewaltigung?«
»Hättest du sein Handy etwas besser ausspioniert, so wie ich es tat, wärst du selbst drauf gekommen. Es war nach einer Party. Mathilda wollte es abtreiben, aber dein Mann hat sie unterstützt, es zu behalten.«
Ohne dich wäre dieser unschuldige Schatz jetzt nicht auf der Welt!
»Aber …«
Emilia starrte ihre Hände an, deren Finger unkontrolliert zu zittern begonnen hatten. »Aber wieso hast du mir denn dann den Liebestest vorgeschlagen? Das war doch deine Idee?«
»Weil es für dich die einzige Möglichkeit war, herauszufinden, was dein Mann wirklich für dich empfindet.«
Emilia sah durch die vom Regen benetzte Windschutzscheibe, hinter der die Welt verschwamm: Bäume, Wolken, der Kran einer nahen Baustelle – alles schien krumm, schief oder seltsam ausgebeult. Wie ein psychedelisches Zerrbild, das hervorragend zu der zerstörten Gegenwart passte, in der sie von nun an für immer würde leben müssen.
»Ich war krank vor Sorge«, versuchte sie sich dem Irren zu erklären. »Depressiv. Du hast mich manipuliert wie diesen Jungen, dem du eine Waffe zugespielt hast.«
»Nein, nein, nein. Du hast mich gebeten, Feline zu entführen.«
»Zum Schein. Du hast gesagt, du gehst mit ihr für einige Tage in ein Hotel. Dass sie es gut bei dir hätte. Deine Freundin würde sich um sie kümmern.«
»Und das ist alles eingetreten. Selbst das Hotelzimmer stimmt, es stand nur an einem etwas außergewöhnlichen Ort.«
Emilia schloss ohnmächtig die Augen, kniff die Lider zusammen, so fest, dass sie glaubte, sie würden sich nie wieder voneinander lösen, wenn sie sie wieder öffnete, was sie natürlich taten.
»Nichts ist eingetreten«, schrie sie und sah prüfend in den Rückspiegel, ob sich ein unfreiwilliger Zuhörer näherte. »An keine Abmachung hast du dich gehalten. Feline sollte nur kurz bei dir sein, aber du hast Wochen mit dem Test gewartet.«
»Um den emotionalen Druck bei Thomas zu erhöhen. Ohne den gibt es beim Liebestest keine belastbaren Ergebnisse.«
»Schwachsinn. Du hast einfach Spaß am Leid anderer. Deshalb hast du auch weitergespielt, obwohl du Feline direkt nach dem Test wieder zu mir zurückbringen solltest.«
»Okay, da sind die Pferde mit mir durchgegangen.«
»Hör auf, so dreckig zu lachen«, rief sie weiter. »Ich war krank vor Sorge und habe auf eigene Faust nach meiner Tochter gesucht. Und das war deine Absicht, oder? Das war von Anfang an geplant. Du wolltest, dass ich dir Alina und Zorbach als Ermittler auf den Hals jage. Von dem Zeitpunkt an, als du wusstest, dass Alina in meinem Krankenhaus gearbeitet und Feline behandelt hat, wolltest du mit ihr dein krankes Spiel spielen.«
Emilia verschluckte sich an der eigenen Spucke und musste husten. Natürlich. Das war alles von langer Hand geplant gewesen. Sie hätte schon misstrauisch werden sollen, als er sie aufgefordert hatte, ihm das Handy ihres Mannes auf Dauer zu überlassen.
»Nichts verrät über die Psyche eines Menschen mehr als sein Smartphone«, hatte er ihr gesagt. »Um ihn zu testen, muss ich wissen, wie er tickt, mit wem er befreundet ist, welche regelmäßigen Kontakte er pflegt.« Alles Schwachsinn.
»Du hast Thomas ausspioniert, um weiteres Erpressungsmaterial zu haben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Um die Nummer von Mathilda zu bekommen, um sie zu terrorisieren und zu töten. Und dann, als du das Handy nicht mehr brauchtest, hast du es im Ambrosia versteckt, wahrscheinlich, um das irgendwie in dein krankes Spiel mit Alina einzubauen, die du dorthin verschleppen lassen wolltest.«
Emilia musste schon wieder so stark husten, dass ihr nächster Satz kaum noch verständlich war: »Scheiße, es ging dir nie um mich oder Feline. Denn es bestand ja gar keine Veranlassung dazu, den Test zu machen, wenn du wusstest, dass THOMAS GAR KEIN KIND MIT EINER ANDEREN HATTE!«
Ein Schwall Regenwasser prasselte auf das Autodach, so laut, dass Emilia nicht mehr das statische Rauschen hören konnte, das zuvor in der Leitung gewesen war, wenn sie eine Pause machte.
Hat er aufgelegt?
Nein. Fast erleichtert nahm sie sein Kichern zur Kenntnis.
»Siehst du, du fluchst und schreist. Auch das ein Zeichen deiner mentalen Verwirrung. Du versuchst immer, die Schuld auf andere abzuwälzen. So wie du jedem erzählst, dass Thomas der pedantische Ordnungsfreak ist. Dabei hast du die Zwangsstörung und putzt jeden Tag wie eine Irre den ganzen Bungalow. Und zwanghaft bist du auch in deinen Ansichten. Wenn du dir erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, kann man dich von dem Irrglauben nur noch mit drastischen Mitteln wieder abbringen.«
»Was willst du mir damit sagen?«
»Du hast gedacht, Thomas liebt dich nicht mehr. Darüber hast du den Verstand verloren. Denn Hand aufs Herz, welche Mutter lässt ihre Tochter zum Schein entführen?«
Eine verzweifelte, depressive. Und ja, eine im Geiste kranke. Hier musste Emilia ihm recht geben.
»Nur mein Liebestest hatte die Stärke, deinen geistigen Wahnnebel zu durchbrechen und deinem Verstand die nötige Klarheit zu bringen.«
»Er hat keine Klarheit gebracht. Er hat alles zerstört. Meine Tochter ist traumatisiert, Thomas wird das alles vielleicht nicht überleben. Und ich weiß nicht einmal, wieso er sich gegen Feline entschieden hat.«
»Nun, das könnte daran liegen, dass ich die Fragestellung des Tests etwas verändert habe.«
Verändert?
Emilia, die sich bereits angeschnallt hatte (etwas, was sie zwanghaft tun musste, sobald sie sich in ein Auto setzte, ganz gleich, ob es fuhr oder stand), zog sich den Gurt von der Brust, weil sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.
»Was hast du getan?«
»Du wolltest, dass er sich zwischen Feline und Mathildas Baby entscheidet. Aber dieser Test war vorhersehbar, weil ich ja nach kurzer Recherche wusste, dass das Kind gar nicht von Thomas sein konnte. Also habe ich die Alternative verändert.«
Emilias Wagen hatte sich in einen Brutkasten verwandelt. Sie schwitzte, rang nach Sauerstoff. Vergeblich versuchte sie ein Fenster herunterzulassen, aber die Zündung war noch nicht aktiviert, und die Kippschalter in der Tür gehorchten ihr nicht.
»Was hast du Thomas gefragt?«, keuchte sie.
»Als er im Transporter war und die Möglichkeit hatte, Feline von den Fesseln zu lösen, habe ich ihm gesagt, dass ich exakt in dieser Sekunde dich im Zielfernrohr haben und töten würde, sollte er Feline nicht wieder mit mir fahren lassen.«
»Mich?«
Ich war der Einsatz?
»Er hat sich nicht für das Baby entschieden …?«
»… sondern für dich! Für seine Ehefrau. Ganz genau. Deshalb brauchte ich Feline auch nicht zu euch zurückzubringen. Thomas hatte sich ja festgelegt, wen er mehr liebt. Nämlich dich, Emilia. Und das ist doch alles, was du wissen wolltest, oder?«
Emilia starrte auf den Button für die Zündung neben dem Lenkrad.
Thomas, oh Gott. Mein lieber Thomas.
Was hatte sie ihm in ihrer wahnhaften Eifersucht nur angetan?
Dabei war sie die Liebe seines Lebens.
Und ich?
Während er nur verrückt nach ihr war, war sie es in jeder Hinsicht.
»Er dachte wohl, er könnte erst dich und Feline dann zu einem späteren Zeitpunkt retten. Wenn ich es recht überlege, könnte es sogar sein, dass ich ihm die Freiheit eurer Tochter versprochen habe, wenn er bei weiteren Liebestests mitmacht.«
Emilia schrie auf. Liebend gerne hätte sie den Motor gestartet und das Gaspedal durchgetreten. Ihr Wagen stand nur drei Wagenlängen von der Kante des Parkhauses entfernt. Ebene sieben. Wenn sie ihren Gurt löste, würde sie den Aufprall nicht überleben.
Doch sie wusste, dass sie dafür niemals den Mut aufbringen würde. Verdammt, sie hatte noch nicht einmal den Mut, den Wahnsinnigen aus der Leitung zu drücken, dessen seelische Störung sich vielleicht gar nicht so gravierend von ihrer eigenen unterschied. Denn der Dreckskerl hatte ja recht. Welche Mutter tat ihrem eigenen Kind so etwas an?
Und so war es nicht sie, sondern er, der das Telefonat mit einem höhnischen Lächeln in der Stimme beendete, als er sagte: »Aber genug der Plauderei. Ich muss leider auflegen, Liebes. Ich habe jetzt nämlich einen sehr erfreulichen Termin.«

					76

					Alina

				Merkwürdig, dachte Alina, während sie auf die Klingel der Tür zur Privatpraxis Dr. Rej drückte.
Was hat Nils nur? Wieso benimmt er sich so seltsam, wann immer das Gespräch auf meinen Psychiater kommt?
Sie hörte Schritte und spürte einen Lufthauch, als ihr die Tür geöffnet wurde.
Hat Nils Angst, Rej könnte etwas herausfinden, das unserer Beziehung schadet?
Alina wollte den Arzt begrüßen, hörte ihn dann aber telefonieren und wollte ihn nicht unterbrechen, während Dr. Rej in der geöffneten Tür stehend in sein Handy sagte: »Aber genug der Plauderei. Ich muss leider auflegen, Liebes. Ich habe jetzt nämlich einen sehr erfreulichen Termin.«

					77

					Nils

				Sein Handy klingelte zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten. Und wieder war Zorbach am Apparat. Mit derselben Frage, die er bei seinem ersten Anruf bereits gestellt hatte: »Noch mal, ich bitte dich, sag mir: Wo ist Alina?«
»Noch mal, wieso willst du das wissen?«
Im Unterschied zu seinem ersten Anruf war Zorbach jetzt deutlich auskunftsfreudiger. Eben noch hatte er herumgedruckst, jetzt aber wirkte er gehetzt, als würde er um sein Leben reden. »Was glaubst du wohl, warum ich noch nicht im Knast bin? Warum Stoya mich noch nicht verhaftet hat? Weil ich etwas für ihn erledigen musste.«
»Was?« Angestrengt blickte Nils durch die Windschutzscheibe seines Wagens auf das Haus, in dem die Praxis des Psychiaters untergebracht war.
»Vor nicht einmal fünfzehn Minuten hab ich Felines Mutter im Krankenhaus umarmt. Dabei ist es mir gelungen, ihr ein kleines Mikrofon in die Jackentasche zu stecken, mit dem wir ihre Gespräche abhören und sie als Tatbeteiligte überführen konnten. Sie wird in dieser Sekunde von Stoya verhaftet.«
»Okay, krass. Aber was hat das mit Alina zu tun?«
»Bitte, ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären.«
»Dann sag ich dir nicht, wo sie ist. Sie will mit dir nie wieder etwas zu tun haben und hat mir strengstens verboten, dass ich dir Informationen über sie weitergebe. Himmel, sie will deinetwegen sogar die Stadt verlassen.«
Pochende Schmerzen zogen sich vom Knöchel des geschienten Beins bis unter die Kniescheibe. Die Ärzte hatten ihm gesagt, er solle unnötige Bewegungen meiden. Offenbar galt das auch für seelische Höchstbelastungen.
»Das wird sie bald nicht mehr können, sobald sie nämlich ermordet ist«, wütete Zorbach.
Nils senkte die Stimme, weil ein Passant dicht an seinem Auto vorbeiging, um die Bleibtreustraße zu überqueren. »Wer will sie ermorden?«
Zorbach stöhnte. »Über die Wanze, die ich Emilia zugesteckt habe, hat Hauptkommissar Stoya mithören können, wie Emilia Jagow gerade den Menschen anrief, der vorgestern schon einmal versucht hat, deine Verlobte zu töten. Mike Scholokowsky. Den Augensammler. Er wird sich jetzt anders nennen und anders aussehen. Er spricht sogar anders, so als ob er eine Zahnprothese trägt. Aber es kann sein, dass er sich in dieser Sekunde gerade mit ihr trifft. Er klang sadistisch. Nannte es einen ›erfreulichen Termin‹. Damit könnte er Alina gemeint haben.«
Nein!
Nils hatte das Gefühl, als würde die Welt um ihn herum stehen bleiben, während er sich selbst innerlich im Kreis drehte.
»Scheiße. Ich hab es geahnt.«
»Was geahnt?«, fragte Zorbach.
»Dass ihr Psychiater nicht koscher ist.« Nils hatte ihn überprüfen lassen, von derselben Agentur, die sonst die Spitzenkräfte durchleuchtete, bevor er sie einstellte. Und im Grunde schien alles in bester Ordnung. Rejs Veröffentlichungen waren erstklassig, die Bewertungen top, auch wenn sie alle aus dem Ausland stammten, die meisten aus Dubai, wo Dr. Rej bis vor Kurzem praktiziert hatte, bevor er seine nagelneue Privatpraxis in Berlin bezog. Er hatte einige wenige Patienten, die allesamt weiblich waren. Keine von ihnen hatte über Dr. Rej reden wollen, und die Agentur stellte in ihrem Bericht die Frage, wie der Arzt mit einer relativ überschaubaren Patientenkartei sich diese teure Lage leisten könne. Es war nur eine schnelle, oberflächliche Durchleuchtung gewesen, aber deren Ergebnisse hatten Nils zu dem Entschluss kommen lassen, dass mit Rej womöglich etwas nicht stimmte. Zumindest, dass er seiner Meinung nach nicht die Person war, der Alina ihre Seele anvertrauen sollte.
Großer Gott, hätte ich ihr doch nur reinen Wein eingeschenkt. So schnell es seine Fußschiene erlaubte, stieg er aus dem Wagen.
Nils hatte sich nicht getraut, Alina zu sagen, dass er ihr hinterherspioniert hatte. Und jetzt? Weil er den Vertrauensbruch mit Alina nicht hatte riskieren wollen und stattdessen versucht hatte, ihren Kontakt zu Rej mit einer Notlüge zu unterbinden, saß sie vielleicht gerade jetzt oben bei ihm in der Falle.
»WO IST SIE?«, schrie Zorbach, und endlich schaffte es Nils, sich aus seiner unheilvollen Gedankenschleife zu reißen.
»Dr. Samuel Rej. Bleibtreustraße 6, fünfter Stock«, sagte er.
Dann öffnete Nils die Haustür von dem Gebäude, dessen Adresse er Zorbach gerade durchgegeben hatte.

					78

					Alina

				Ich verstehe das nicht. Ich habe Ihrem Verlobten keineswegs gesagt, dass ich Ihre Behandlung beenden will. Das muss ein Missverständnis sein.«
Sie saßen einander wie üblich im Besprechungszimmer gegenüber. Alina auf der Sofakante mit einem Kissen im Rücken, er ihr gegenüber im Sessel.
»Darf ich?« Wie so häufig, wenn Alina aus der Kälte kam, lief ihr die Nase.
»Bitte«, forderte Rej sie auf, sich ein Taschentuch aus der bereitstehenden Box zu ziehen.
»Nun gut, ich werde das mit Nils wohl klären müssen«, sagte Alina, die froh war, wieder ihre Brille zu tragen. Dass Nils sie angelogen haben könnte, traf sie hart, und sie hatte Angst, dass Rej ihre Tränen sehen würde, die ihr die Nachricht von dem Vertrauensbruch ihres Verlobten in die Augen getrieben hatte.
Wie hatte ihr bester Freund John einmal zu ihr gesagt: »Richtig verletzt werden können wir nur von unseren Freunden. Je mehr wir sie lieben, desto stärker.«
Was für eine schmerzhafte Wahrheit, bedeutete sie doch im Umkehrschluss, dass einem manchmal erst in der größten Verletzung klar wurde, wie sehr man den Menschen liebte, der einen so tief enttäuscht hatte.
»Ich bin jedenfalls froh, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, denn ich habe eine wichtige Entscheidung zu treffen.« Es juckte sie unter dem Verband, den sie regelmäßig wechseln sollte, bis die Wunde, die ihr der Augensammler ins Handgelenk geschnitzt hatte, ordentlich verheilt war. »Ich will die Medikamente absetzen, die verhindern, dass mein Körper das Hornhauttransplantat wieder abstößt.«
»Weshalb? Was ist passiert, dass Sie eine Entscheidung mit solcher Tragweite treffen wollen?«
»Oh, Mann, wo fange ich da an?« Alina setzte an, sich die Nase zu putzen, und hielt inne, das Taschentuch direkt vor dem Gesicht.
Was zum Teufel?
Es war nur ein Hauch. Eine winzig kleine Essenz, aber die benebelte ihre Sinne. Ließ sie erst erstarren. Dann erzittern.
Dieser Duft!
Kardamom, Pfeffer und Rosenholz.
Hastig stand Alina auf. Benommen von all den Eindrücken, die in ihrem Kopf explodierten.
Der schwere Herrenduft, den sie in der U-Bahn und in ihrem Badezimmer gerochen hatte. Und von dem sich wenige Moleküle im Zellstoff des Taschentuchs verfangen haben mussten.
»Was geht hier vor?«, fragte sie.
Sie stand auf. Schwindelig.
»WER SIND SIE?«
Und kaum dass sie ihre Frage Dr. Samuel Rej an den Kopf gebrüllt hatte, war es ihr klar:
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				Ich merke, du hast dein letztes Rätsel gelöst, liebe Alina.«
Scholle, dessen Stimme plötzlich sehr viel weniger weich klang (vielleicht, weil er falsche Zähne getragen und sie nun herausgenommen hatte), klatschte in die Hände. »Dabei hoffte ich, dass ich lange genug geduscht hätte, aber es muss dann wohl doch etwas von dem Parfüm an den Fingern hängen geblieben sein. Gefällt dir der Duft? Wenn du mich fragst, ist er gut, aber völlig überteuert, deswegen gehe ich sehr sparsam mit ihm um.«
Alina wurde übel. Sie war versucht, ihre Brille abzusetzen. Die Fratze, die sie dann sehen würde, würde zu dem Monster passen, das sie gerade verhöhnte.
Großer Gott. Ich hab mich ihm anvertraut. Ihm in all den Sitzungen mein Innerstes auf dem Präsentierteller ausgebreitet. Wie eine offene Wunde, bereit, dass er sie vergiften konnte.
Aber …
»Wie ist das möglich? Der Chefarzt der Klinik, in der ich in Hannover operiert wurde, hat mir diese Praxis hier empfohlen.« Der konnte unmöglich mit dem Augensammler unter einer Decke stecken.
»Ach ja? War er das persönlich?«, fragte Scholle. »Oder klang sein Assistent am Telefon eher so: ›Hallo, Frau Gregoriev‹, flötete er, erneut mit leicht verstellter Stimme, ›Dr. Clemens hier am Apparat, von der privaten Augenklinik Hannover, ich rufe im Auftrag von Professor Broder an, Ihrem behandelnden Chirurgen. Sie hatten doch über die Notwendigkeit einer psychotherapeutischen Nachbehandlung gesprochen. Nun, er bat mich, Ihnen folgenden Psychiater ans Herz zu legen, haben Sie etwas zu schreiben, Frau Gregoriev?‹«
»Du geisteskranker Psychopath.«
Scholle lachte. Etwas, was Dr. Rej nie getan hatte, weil sie ihn daran erkannt hätte. Alina verfügte vielleicht über eine verdammt schlechte Stimmerkennung, aber das unheilvolle, diabolische Lachen von Scholle hätte sie niemals verkennen können.
»Ach komm, du bist doch nur sauer, weil du auf mich reingefallen bist. Deine Handynummer hatte ich übrigens von Emilia. War das toll, dass das Schicksal mich mit ihr zusammengebracht hat. Im Grunde genommen wollte ich ja nie mehr einen Liebestest machen. Zu aufwendig, zu teuer, zu risikoreich. Aber als Emilia mir die Entführung ihrer Tochter andiente, konnte ich nicht Nein sagen.«
»Fahr zur Hölle!«
»Tz, tz, tz. Ich hätte etwas mehr Respekt erwartet. Immerhin habe ich es zu etwas gebracht. Eine eigene psychiatrische Privatpraxis in Ku’damm-Nähe, ganz ohne Studium.«
Alina kniff unter ihrer Brille die Augen so fest zu, dass es schmerzte. »Wen hast du umgebracht, um dir das hier leisten zu können?«
»Niemanden. Ich scheine eine natürliche Gabe zu haben, dass sich mir wildfremde Menschen anvertrauen.«
»Weil du sie täuschst und hintergehst.«
»Weil die Menschen getäuscht und hintergangen werden wollen!«, erhob er selbstgerecht die Stimme. »Selbst du, liebe Alina, hast dich von meinem einfühlsamen Gelaber einlullen lassen. Ich habe kein Examen, kein Diplom, verdammt, ich hab ja noch nicht mal Abitur, und dennoch konnte ich dir helfen, zu dir selbst zu finden.«
»Zu mir selbst?«
»Na, zu wem wolltest du denn, um die vielleicht wichtigste Entscheidung in deinem dir noch verbleibenden Leben zu besprechen? Zu Zorbach? Zu Nils? Nein, du wolltest zu mir. Weil ich dir die Augen geöffnet habe, dass diese Welt im Dunkeln besser zu ertragen ist.«
Ich seh dich, ich seh dich, obwohl es ganz finster ist …
»Ich bin gut darin, andere Menschen zu erkennen und auf den rechten Weg zu bringen«, hörte sie den Wahnsinnigen sagen, der damit die Erinnerung an den Silbermond-Song der Playlist in ihrem Ohr verdrängte.
»Und das spricht sich rum. Ich mache keine Werbung, ich verstecke mich sogar vor allzu neugierigen Recherchen, und trotzdem finden mich meine Patienten. Anfangs musste mir Tabea allerdings etwas Starthilfe geben.«
»Tabea?«
Aus Ambrosia? Von der der Kurier gesprochen hatte?
»Was hast du mit ihr zu tun?«
»Ich hab sie über Tinder kennengelernt. Sie war auf der Plattform, kurz nachdem sie ihren Mann verloren hatte. Und ich, na ja, du weißt ja, wie das ist, wenn man Bedürfnisse hat.« Scholle lachte dreckig. Vermutlich fuhr er sich wie eine Echse mit der Zunge über die Lippen. »Ihr Mann hat ihr regelrecht den Verstand aus dem Körper geprügelt. Zweimal schon hatte sie in einem öffentlichen Frauenhaus Zuflucht gesucht, beim letzten Mal bekam sie dort von einer Mitbewohnerin einen Geheimtipp namens Ambrosia. Als ihr Mann dann wieder zuschlug, suchte Tabea Frau Dr. Lieberstett auf. Tja, und danach gab es ihren Mann nicht mehr, und Tabea konnte gut von dem Erbe leben.«
Das gedämpfte Geräusch eines Hubschraubers fand seinen Weg durch die Fenster. Der Rotorschlag pumpte im gleichen Stakkato wie Alinas Herz.
»Also steckst du auch hinter dieser kranken Selbstjustiz-Einrichtung?«, fragte sie.
Er schnalzte mit der Zunge. »Ambrosia ist nicht krank, sondern arbeitet nach einer seit Jahrhunderten bewährten Methode. Auge um Auge, würde ich sagen, wenn es bei dir nicht so unangebracht wäre.« Er lachte. »Aber nein, ich stecke nicht dahinter. Ich unterstütze Lieberstett nur. Als Therapeut, der sich auf traumatisierte Frauen spezialisiert hat, sitze ich ja an der Quelle, was Opfer anbelangt. Die absoluten Härtefälle vermittelte ich nach Ambrosia und kassierte mit, wenn die misshandelnden Ehemänner zum Schuldausgleich zur Kasse gebeten wurden.«
Alina stand auf, ohne zu wissen, was sie tun wollte, wenn ihre Knie nicht nachgaben und sie tatsächlich das Gleichgewicht hielt, trotz all der Tiefschläge, die sie gerade hatte einstecken müssen.
»Wieso dieser Hass auf mich? Was habe ich dir denn getan?«
Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Du hast meine wichtigsten Liebestests ruiniert. Bist mir mit Zorbach immer wieder in die Quere gekommen. Das wollte ich dir heimzahlen. Wollte dir all deine Geheimnisse entlocken, bevor ich mich dann irgendwann in dem Moment zu erkennen gebe, in dem du mir am meisten vertraust.«
»Du kranker Psychopath«, krächzte Alina, immerhin noch aufrecht, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sich der Boden unter ihr auftat.
Scholle tat gekränkt: »Du tust mir unrecht. Ich hab dir immer eine faire Chance gegeben. Und ich hab dich mehrfach gewarnt, was passiert, wenn du dich nicht aus meinem Liebestest mit Thomas Jagow raushältst. Mit TomTom auf dem U-Bahnhof, mit dem Galgen auf deinem Spiegel – aber du wolltest nicht hören. Hast dich trotzdem mit dem Kurier getroffen und damit sein Todesurteil unterschrieben.«
Also hatte Scholle am Steuer des Wagens gesessen, der den armen Kerl brutal überfahren hatte.
»Sag mal, glaubst du eigentlich wirklich diesen Mist, den du von dir gibst?«, zischte Alina, die wusste, dass es gleichgültig war, ob sie ruhig und besonnen blieb oder herumbrüllte. Scholles Entscheidung, sein Spiel – und damit ihr Leben – hier und heute zu beenden, stand ohnehin fest. Sonst würde er ihr auch nicht so bereitwillig Auskunft über seine Motive geben.
»Und dass du Tabea die Augen verätzt hast, war das etwa auch eine Warnung?«
»Nein. Das war eine Strafe für Feline. Ich dachte, es gäbe kein Internet im Versteck. Aber sie war schlau und hat einen Weg gefunden, um mit den Songs nach draußen zu morsen. An dem Tag, an dem ich sie nach Hause fuhr, um den Test mit ihr und ihrem Vater durchzuführen, kontrollierte ich ihre Sachen und entdeckte, dass sie ein Netz gefunden haben musste. Anders war nicht zu erklären, dass sich ihre Playlist verändert hatte, mit der sie offenbar SOS funkte.«
Alina musste nicht nachfragen, wo in der Blendung von Tabea die Bestrafung für Feline liegen sollte. In der verdrehten, geisteskranken Welt des Augensammlers war der Liebesentzug für ein Kind die schlimmste aller Bestrafungen. Dass er Feline ihren einzigen Kontakt im Verlies entzog, wog für ihn schwerer, als Tabea zu blenden.
»Du hast Lieberstett erklärt, ich hätte Tabea das angetan, und mir somit den Kurier auf den Hals gehetzt!«, schlussfolgerte Alina.
»So ist es«, stimmte er ihr ungerührt zu. »Mir war klar, dass das sehr schnell auffliegen würde, aber ich hatte gehofft, dass du wenigstens einige Tage in Ambrosia Stress haben würdest und das Spiel für dich damit spannender wäre. Ich hatte vor Ort sogar ein Handy für dich deponiert, damit du eine Chance hast, dich zu befreien.« Er klatschte in die Hände. »Wie fair ist das denn bitte?«, fragte er, von sich selbst begeistert. »Du hattest bei dem Spiel wirklich immer gute Chancen.«
Ein Spiel.
Playlist.
Die Spiel-Liste.
Unbewusst schüttelte Alina den Kopf, als ihr klar wurde, weshalb Scholle Felines Playlist nicht gelöscht hatte, als er sie entdeckte. Sondern nur verändert.
»Feline hatte viel weniger Songs auf ihrer Liste, richtig?«

					M

					85

					U

					I

					O

				
Entscheidend war letztlich nur der Hinweis auf den Punkt, an dem sich die Geisterlinie U10 mit der Strecke des M85er-Busses kreuzte.
Wieso habe ich das nicht erkannt?
Rückblickend betrachtet erschien es doch viel zu theatralisch und umständlich, dieses Bruchstück von einem französischen Satz zu bilden, »Je meurs là«, der ohne Nutzen für die Retter des Mädchens war. Es sei denn, Feline hätte gewusst, dass sich ihr Entführer Dr.  Samuel Rej nannte.
Aber dann hätte sie der Polizei diesen Namen nach ihrer Befreiung gesagt, und Scholle wäre längst wieder über alle Berge.
»Du hast die Playlist ergänzt«, schlussfolgerte Alina, und Scholle klatschte zur Bestätigung langsam in die Hände.
Zuerst die ersten neun Songs vorneweg. Später »Para Paradise«, was wohl ein kranker Gag für den Showdown war.
Leder knautschte.
»So, genug geplaudert.« Scholles Stimme klang tiefer, weil er nun wohl auch aufgestanden war. »Kommen wir zum Schluss, Alina. Magst du deine Brille für das, was jetzt kommt, nicht abnehmen?«
Alina spuckte verächtlich in Scholles Richtung, schien ihn aber leider nicht getroffen zu haben.
»Vielleicht hast du recht«, sagte er unbekümmert. »Deine OP ist ja eh nicht so gelungen. Wäre sie es, würdest du ohne Brille jetzt in meiner Hand eine 9 mm sehen.«
Bevor Alina ihm sagen konnte, dass er sich die Pistole selbst in den Mund stecken sollte, klingelte es an der Haustür.
Nicht einmal.
Nicht zweimal.
Sondern Sturm.
»Ah, na endlich. Das wurde aber auch Zeit«, hörte sie Scholle sagen. »Bin gleich wieder da.«

					80

					Nils

				Nicht einmal.
Nicht zweimal.
Er klingelte Sturm.
In der besten Hoffnung, sich zu irren und gleich das wütende Gesicht Dr. Rejs vor sich zu haben und dessen geliftete Augen zu sehen, die er nur vom Bild von dessen informationsarmer Website kannte.
Augen, die ihn ärgerlich fixieren würden, während der Psychiater ihn fragte, warum in aller Welt Nils die Sitzung mit Alina störte.
Im schlechtesten Fall würde sein Klingeln Rej hoffentlich davon abhalten, seiner Verlobten etwas anzutun.
Immerhin.
Er hörte keine Schreie, keine Hilferufe. Und die Tür öffnete sich.
Ein gutes Zeichen.
»Guten Tag, mein Name ist Nils Sandbeck, ich muss bitte sofort meine Verlobte Alina Gregoriev sprechen«, begrüßte er Dr. Rej.
Höflich. So wie es seine Art war. Anders als Alina war er es nicht gewohnt, mit dem Bösen umzugehen, von dem man am nächsten Tag in der Zeitung oder nur wenige Minuten später im Internet las.
Seine Welt waren Berechnungen, Züge und Antriebssysteme.
Er kannte sich mit Bauplänen und Schaltkreisen aus, nicht mit dem Wahnsinn, der empathielose Mörder dazu brachte, zu lächeln und einem dabei ansatzlos ins rechte Auge zu schießen.
So wie es ihm gerade geschah.
So schnell, dass Nils schon tot war, bevor die Kugel durch seinen Hinterkopf wieder austrat.

					81

					Alina

				Neeeeeein!«
Alina hatte Nils’ Stimme gehört. Dann den Schuss. Das dumpfe Schwump einer schallgedämpften Pistole. Gefolgt vom Geräusch, wie ein lebloser Körper in die Arme eines anderen sackte und in den Flur der Praxis gezogen wurde, bevor Scholle die Tür wieder schloss.
»Nils!«, brüllte sie, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wirklich blind. Blind vor Angst, vor Trauer, vor Ohnmacht.
Vor Schmerz.
»Was hast du getan?«, schrie sie, während sie losrannte. Dabei stolperte sie über die eigenen Füße, dennoch rannte sie weiter, den Flur nach vorn zum Ausgang, und wurde erst von Scholles Faust gestoppt. Hart und unerbittlich schlug er ihr ins Gesicht.
Blut tropfte ihr aus der Nase. Benommen sackte sie neben der Leiche zu Boden.
»Ich mag keine Zeugen.«
»Nils, oh, Gott. Nein.« Sie schrie ihren Schmerz heraus wie niemals zuvor in ihrem Leben. Sie wusste, wenn auch nicht aus eigener Erfahrung, dass es Geburtswehen gab, die eine Frau zu zerreißen drohten. Sie erlebte gerade das Umgekehrte. Todeswehen, die von außen nach innen flossen und alles Leben um sie herum aufsaugten, um es zu ersticken.
»Du perverses, sadistisches Monster«, schrie sie Scholle an, während sie an Nils’ leblosen Körper heranrobbte. Nach seiner noch immer warmen Hand griff. Ihm durchs feuchte Haar strich.
»Worauf wartest du?«, schrie sie. »Dann bring es zu Ende. Mach das, was dir am besten gefällt, du Psycho.« Sie lallte vor Verzweiflung. »Tu es. Erschieß mich.«
Die Antwort traf sie fast so, als hätte Scholle wirklich abgedrückt.
»Nein«, sagte er.
Nein?
Alina hatte beim Sturz ihre Brille verloren. Als sie jetzt die Augen öffnete, sah sie, wie sich Scholles Schatten auf sie zubewegte. Aber er schien seine Waffe nicht auf sie auszurichten.
»Das, was ich am liebsten tue, ist nicht das Töten«, sagte er. »Ich zeige den Menschen auf, welche Folgen es hat, wenn sie falsche Prioritäten setzen. Wenn sie selbstherrlich und egoistisch nur an sich und den eigenen Vorteil denken, anstatt sich um ihre Familie zu kümmern. So wie Zorbach, der auf der Jagd nach mir Frau und Kind im Stich ließ. So wie Thomas Jagow, der sich mehr um eine vergewaltigte Schülerin sorgte als um seine eigene Tochter, die in der Schule eine Außenseiterin ist, weil sie wegen der Technikfeindlichkeit ihres Vaters quasi hinter dem Mond lebt. Und so wie du, Alina, in deren Welt sich alles nur um dich selbst und deine Blindheit dreht. Großer Gott, in jeder Sitzung musste ich mir dein Geflenne anhören, dass deine OP eine Fehlentscheidung war, dass du Angst vor der Welt hast, die du vielleicht lieber doch nicht sehen willst. Und während es immer nur Ich, Ich, Ich hieß, hast du keine Nachrichten gehört, deine Umwelt komplett ausgeblendet und gar nicht mitbekommen, dass das Leben eines jungen Mädchens von einer Playlist abhing, die sie nur dank deines MP3-Players erstellen konnte.«
»Du verdrehst die Wahrheiten so, bis sie in dein krankes Weltbild passen«, brüllte Alina. »Du tötest Unschuldige. Dafür gibt es keine Rechtfertigung. Du bist kein Rächer, du bist ein mieser, billiger, geisteskranker Mörder.«
»Das bin ich nicht. Und ich werde es hier und jetzt beweisen, einfach, indem ich dich am Leben lasse.«
»Wie?« Alina hatte so viel Galle im Mund, dass sie ausspucken musste.
»Wie ich schon sagte, der Tod ist nicht mein Ziel und zu töten nicht mein Verlangen. Ich bestrafe Ignoranz und Egoismus. Und vor diesem Hintergrund denke ich, deine Strafe ist viel härter, wenn ich dich am Leben lasse.«
Er schnalzte mit der Zunge, wie um seine Überlegungen vor sich selbst zu bestätigen. »Ja, das ist schlimmer als ein schneller, gnädiger Tod, finde ich. Zu wissen, ab sofort wieder ganz allein durchs Leben gehen zu müssen. Ohne funktionierende Augen, trotz Operation. Ohne Bräutigam, trotz Heiratsantrag. Ohne Zorbach, der schon auf dem Weg ins Gefängnis ist, während ich jetzt Berlin verlassen und in den Urlaub fahren werde.«
Scholle stieg über sie, als wären sie und Nils nichts als Mülltüten, die im Hausflur im Weg standen. »Du kannst der Spurensicherung sagen, sie werden im Auto nichts finden. Ich lass es euch trotzdem in der Garage stehen. Irgendwo müsst ihr bei eurer Suche nach mir ja ansetzen.«
Er öffnete die Ausgangstür und sagte altväterlich: »Leb wohl, meine Kleine. Es hat Spaß gemacht, mit dir zu spielen.«
Dann schloss er die Tür von außen ab.
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				Alina hörte noch, wie sich die Fahrstuhlkabine surrend in Bewegung setzte. Erst danach begann sie zu schreien.
»Es tut mir leid, es tut mir so leid!«, brüllte sie heulend, ihren toten Verlobten im Arm. Sie zog ihn an ihre Brust und spürte einen Seelenschmerz, der sie innerlich auffraß, als hätte sie Säure getrunken.
»Bitte, verzeih mir!«, stammelte sie und griff Nils unter die Arme.
Zog sein totes Gewicht über den Praxisflur. Zog eine Blutspur über den Holzboden durch das Behandlungszimmer bis auf den Balkon.
»Frische Luft, mein Lieber. Frische Luft tut uns gut«, sagte sie und weinte lautlos.
Wie normal doch alles ist, dachte sie, während sie sich sicher war, den Verstand verloren zu haben.
Sie hörte den Verkehr. Achtete auf das Rauschen der Stadt, auf die Geräusche, produziert von Millionen von Ahnungslosen, die mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen hatten und nicht wissen konnten, welche Tragödie sich hier gerade abspielte.
In der Ferne nahm sie Polizeisirenen wahr, aber sie wusste, die Einsatzkräfte würden zu spät kommen. Jetzt, wo sie weit unter sich das Klacken des elektrischen Türöffners hörte, der sich immer in Gang setzte, wenn jemand in diesen Neubau hineinwollte. Oder hinaus, wie in diesem Moment.
Auch wenn Alina schlecht darin war, sich Stimmen zu merken, Geräusche identifizierte sie mit der Treffsicherheit eines Luchses, auch über große Höhen hinweg.
Ob Scholle, der gerade im Begriff stand, das Haus zu verlassen, noch einmal nach oben sah?
Ob er ihr höhnisch zuwinkte, wenn er sie auf dem Balkon am Geländer entdeckte? Sie wusste es nicht.
Auch nicht, ob sie die Beschleunigung, den Winkel und die Fallgeschwindigkeit richtig eingeschätzt hatte, als sie sich an Nils klammerte und mit ihm gemeinsam über die Balkonbrüstung in die Tiefe stürzte.
Um Scholle mit ihren eigenen Körpern zu begraben.
Fünf Stockwerke hinab.
Unsere letzte Reise, mein Schatz.
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					Zorbach
Drei Tage später

				Ein Gefängnisdirektor sagte mir mal in einem meiner letzten Interviews, das ich als Journalist führen durfte, er könnte neunzig Prozent seiner Lebenslänglichen sofort freilassen.
»Die meisten Mörder in meiner Anstalt werden nie wieder einer Fliege etwas zuleide tun«, gab er seine Meinung zu Protokoll. »Ihre Taten waren das Ergebnis einer absoluten Ausnahmesituation. Einer Verkettung tragischer Ereignisse, die sich so niemals wiederholen wird.«
Wohingegen man den inhaftierten U-Bahn-Schläger auf gar keinen Fall nach drei Jahren wieder entlassen dürfe, weil jener mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit rückfällig würde, sobald er seine im Knast erworbenen Fähigkeiten auf freiem Fuß ausprobieren konnte.
Ich war mir nicht sicher, ob der Beamte damit recht hatte. Auch meine Taten waren das Ergebnis unwahrscheinlicher Ausnahmesituationen. Doch wenn mich das Leben eines gelehrt hatte, dann, dass es häufiger von Zufällen bestimmt wurde, als uns lieb war. Und dass der Blitz sehr wohl zweimal an derselben Stelle einschlagen konnte.
Manchmal sogar noch öfter.
So gesehen tat man der Gesellschaft vielleicht einen größeren Gefallen, wenn man mich für immer wegsperrte, anstatt nur für ein paar Jahre, dachte ich, während ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage auf das Gittertor der JVA Tegel zulief.
Wieder mit dem Handy am Ohr. Wieder mit Stoya in der Leitung, der sich diesmal aber nicht die Mühe gemacht hatte, persönlich im Knast auf mich zu warten.
»Ich habe gerade wieder mit deiner Anwältin gesprochen«, sagte er.
»Und?«
»Ich hab Frau Höpfner gesagt, dass der Staatsanwalt erhebliche Zweifel an deiner Darstellung hat und uns zu weiteren Ermittlungen auffordert.«
Ach was. Vermutlich hätte nur ein geistig Minderbemittelter meine Aussage ohne Misstrauen geschluckt. Die Ermittlerin, die mich die halbe Nacht hindurch befragte, hatte sie am Ende wie folgt zusammengefasst:
 
»Sie kamen in dem Moment in der Bleibtreustraße an, als sich Alina Gregoriev gemeinsam mit ihrem ermordeten Freund vom Balkon der fünften Etage stürzte?«
»Ja.«
»Noch vor den Beamten?«
»Ich hatte für Kriminalhauptkommissar Stoya die Adresse ermittelt und war mit meinem Wagen etwas schneller vor Ort als er.«
»Und vor Schreck verwechselten Sie dort die Bremse mit dem Gaspedal?«
»Ja.«
»Und überfuhren den Tatverdächtigen Michael Scholokowsky?«
»Exakt.«
»In der Einfahrt zu dem Haus, in dem er unter falschem Namen eine Praxis betrieb?«
»Er wich den fallenden Körpern aus und sprang mir direkt vor die Motorhaube.«
»Und als Nächstes, während er bereits unter Ihrem Wagen lag, schalteten Sie in den Rückwärtsgang?«
»Panisch. Ich konnte nicht klar denken. Leider habe ich ihn beim Zurücksetzen dann wohl getötet.«
»Unabsichtlich?«
»Selbstverständlich.«
 
»Stell dich schon mal gedanklich auf eine Haftverlängerung ein«, sagte Stoya jetzt am Telefon. »Und bete zu Gott, dass diese Christine Höpfner ihr Rechtsverdreher-Geschäft versteht.«
»Tut sie«, sagte ich und verschaffte Stoya vermutlich ein Déjà-vu. Denn wie schon bei meinem ersten Haftantritt drückte ich ihn weg, um nur wenige Meter vor der Haftanstalt stehen zu bleiben und einen Anruf entgegenzunehmen.
Wieder von derselben Person, die schon damals dafür gesorgt hatte, dass ich kurz vor den Gefängnistoren kehrtgemacht hatte.
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				Ich danke dir!«, begrüßte ich sie, denn ich wusste, wie viel Überwindung es Alina gekostet haben musste, meine Nummer zu wählen.
Allein die Tatsache, dass sie es körperlich geschafft hatte, von ihrem Bett im Krankenhaus aus an ihr Handy zu kommen, glich einem Wunder.
Zwar war ihr Sturz durch einen der Baldachine gebremst worden, die vor den Schaufenstern der Ladengeschäfte und Boutiquen im Erdgeschoss angebracht waren. Von ihm war sie in eine immergrüne Hecke eines winzigen, abgetrennten Vorgartens neben der Zufahrt geprallt. Doch die Wucht des Aufpralls war so heftig gewesen, dass sie von der Hecke auf das Pflaster vor der Eingangstür schlug, wo sie reglos liegen blieb. Unnatürlich verdreht und noch immer an ihren ermordeten Freund geklammert. Zu Füßen von Scholle, der in dem Moment, in dem ich eintraf, vor ihr niederkniete, um sie so neugierig zu studieren, wie ein Kind ein sterbendes Insekt untersucht. Und ja, als er aufstand und sich meinem Wagen in den Weg stellte, da verwechselte ich das Brems- mit dem Gaspedal.
»Ich kann die Beine nicht mehr bewegen!«, begrüßte Alina mich am Telefon, und so schrecklich diese Tatsache war, so unglaublich war es, dass sie diesen Satz überhaupt sagen konnte.
Nachdem ich den Augensammler überfahren hatte, stieg ich aus und war mir bei Alinas Anblick sicher, dass sie den Sturz nicht überlebt haben konnte. Aber anders als bei Scholle stellten die Rettungsärzte noch schwache Vitalzeichen fest und brachten sie sofort in die Charité.
Dort war sie viermal operiert worden, und eine Zeit lang war nicht klar gewesen, ob Alina an inneren Blutungen oder an dem Bruch des Brustkorbs sterben würde, der ihr die Lunge aufgerissen hatte. Und jetzt hatte ich sie tatsächlich am Telefon.
»Nur den rechten großen Zeh. Sonst nichts.«
Sie stand hörbar unter dem Einfluss von Schmerz-, vielleicht auch Beruhigungsmitteln, aber das, was ihre Stimme so tonlos klingen ließ, waren keine Medikamente. So hörte sich ein Mensch an, der so viel Leid erfahren musste, dass mit den Knochen in seinem Körper auch die Seele in seinem Innersten gebrochen war.
»Es tut mir so leid«, sagte ich die nutzlosesten aller Worte und blieb stehen. Eine erste Schneeflocke zerplatzte neben meinen Füßen auf dem Kopfsteinpflaster. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie sich weitere Vorboten des im Radio angekündigten Wintereinbruchs aus der schmutzig grauen Wolkendecke über Berlin lösten.
»Wirst du …?«, fragte ich.
»Je wieder laufen können?« Sie brachte es fertig, wütend zu kieksen. Ein Lachen. Kurz, wie mit einem Beil am Ende abgehackt.
»Dafür ist es noch zu früh. Das Rückenmark ist extrem verletzt, aber nicht vollständig durchtrennt.«
»Das ist doch gut«, rutschte es mir heraus.
»Ja, besser geht es nicht«, sagte sie mit gespielter Euphorie. »Ich bin ein Pflegefall, mein Verlobter ist tot, und ach, da wir gerade bei den guten Nachrichten sind: Ich werde wieder blind.«
Also hatte sie die Medikamente endgültig abgesetzt.
»Ich fürchte, wenn du aus dem Knast kommst, wird von mir nicht mehr viel da sein, was du noch weiter zerstören könntest.«
Ich hielt die Luft an und sagte: »Ich verstehe, dass du mich hasst.«
Sie machte eine Pause, dann schniefte sie wie erkältet. »Das ist ja das Schlimme. Das tue ich gar nicht. Ich würde es gerne. Ich würde dir am liebsten die Schuld für das alles geben, Alex. Aber das gelingt mir nicht. Sosehr ich mich auch anstrenge. Ich meine, ich bin erwachsen. Ich hätte mich von dir fernhalten können. Doch das konnte ich nicht. Und das, so leid es mir auch tut, liegt nicht an dir. Es lag an meinem bescheuerten Schuld- und Verantwortungsbewusstsein Feline gegenüber.«
Ich wollte widersprechen, doch ihre Worte waren schneller: »Das Einzige, was ich dir für den Rest meines Lebens vorwerfen werde, ist, dass du Nils angerufen hast.«
»Du denkst, ich hab ihn in den Tod geschickt?«
»Ja. Und hast mir damit das Leben gerettet.«
Sie klang eindeutig so, als ob es ihr andersherum lieber gewesen wäre.
»Woran hast du gemerkt, dass Emilia ein falsches Spiel spielt?«, wollte sie wissen, als ich gerade nach einer Möglichkeit suchte, mich ohne Theatralik, doch mit angemessener Trauer von ihr zu verabschieden, ohne entweder arrogant oder wie ein gefühlsduseliger Idiot zu wirken.
»Im Grunde an dem Aufladekabel«, sagte ich.
»Wie das?«
»Felines Vater wusste nichts von der MP3-Uhr. Thomas hätte ihr den Player sofort weggenommen, wenn er ihn bei seiner Tochter gefunden hätte. Was es schon mal sehr unwahrscheinlich gemacht hat, dass Feline ihn aus ihrem Versteck in der Kiste holt und an einem ganz normalen Tag mit in die Schule nimmt, wo sie ihn doch ohnehin nicht gefahrlos benutzen konnte, wenn sie jeden Moment damit rechnen muss, dass ihr Vater sie sieht.« Ich sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten, dann käme ich schon wieder zu spät zum Haftantritt. »Noch unwahrscheinlicher war es, dass sie sogar das Ladekabel mitgenommen haben sollte«, fuhr ich fort.
»Also hat ihre Mutter es ihr in den Schulrucksack gesteckt«, ergänzte sie. »Sie hat gelogen, als sie uns sagte, dass sie nichts von der Uhr wusste. Und weil sie wollte, dass ihre Tochter in ihrem Gefängnis wenigstens ihre geliebte Musik hat, hat sie ihr den Player samt Kabel in die Schultasche gepackt.«
»Ja.«
Das war meine Theorie gewesen. Leider die richtige, wie sich herausgestellt hatte.
»Emilia hat uns alle an der Nase herumgeführt.«
»Nicht ganz«, widersprach ich Alina und wechselte die Hand, mit der ich die Tasche trug, in der ich die mir im Gefängnis erlaubten Habseligkeiten transportierte. »Sie wusste ja wirklich nicht, wo Scholle Feline versteckt hält und wieso er sie nach dem Liebestest nicht wieder freigelassen hat. Wir waren ihre einzige Chance, sie zu finden. Zur Polizei konnte Emilia ja schlecht gehen.«
Ich setzte mich wieder in Bewegung. Meine dreißig letzten Schritte in Freiheit.
»Ich hoffe, sie sitzt sehr lange ein für das, was sie getan hat«, presste Alina hervor. Ihre Wut hatte ein Ventil gefunden.
»Auf jeden Fall sehr viel länger als ihr Mann«, sagte ich und fragte mich, ob ich Thomas Jagow, der tatsächlich außer Lebensgefahr zu sein schien, irgendwann vielleicht sogar auf dem Hof begegnen würde. Wenn er am Leben blieb, erwartete ihn mindestens ein Prozess wegen Totschlags an Mathilda Jahn. Auch wenn es sicher zu seiner Entlastung beitrug, dass er als Spielball eines Wahnsinnigen keinen anderen Ausweg gesehen hatte, um seiner Tochter das Leben zu retten, als der jungen Mutter in der Garagenruine bei Albrechts Teerofen das Pflaster von der aufgeschnittenen Halsschlagader zu reißen. Und sie mit dem Baby im Arm ausbluten zu lassen.
Der Liebestest. Ein Kind für ein Kind.
Der Säugling, der sich nun in staatlicher Obhut befand, hatte keine Eltern mehr, wie Feline de facto auch. Denn auch wenn Emilia und Thomas noch lebten, würde kein Verantwortlicher, weder ein Richter noch das Jugendamt, die Eltern jemals wieder in die Nähe ihrer Tochter lassen.
Von der Mutter zum Schein entführt. Vom Vater nicht befreit.
Mein Gott, Feline, was wird nur aus dir werden?
Noch zwanzig Schritte lagen vor mir, der Schneefall war jetzt dichter geworden, da sagte Alina: »Ich hab übrigens auch etwas herausgefunden. Ich bin nicht der einzige Mensch auf Erden, der nicht von dir loskommt, obwohl er in deiner Gegenwart ständig in Gefahr ist. Er ist sehr nett. Er hat sogar Blumen mitgebracht. Ich gebe ihn dir.«

					85

				Mein Herz sackte kurz ab, bevor es mir aus der Brust zu springen drohte, als ich plötzlich Julians Stimme hörte.
»Hey, Papa.«
Großer Gott.
Ich konnte nicht anders. Meine Knie wurden schwach, Tränen schossen mir in die Augen, und erneut musste ich stehen bleiben. Allein der Umstand, dass mein Sohn nicht mehr so wütend klang wie bei unserer letzten Begegnung und sich nicht mehr so verstört anhörte wie bei unserem letzten Telefonat, war ein unbezahlbares Geschenk.
»Es ist vorbei, oder?«, wollte er von mir wissen. Die wichtigste aller Fragen für jemanden, dessen junges, unschuldiges Leben schon mehrfach an einem seidenen Faden hing, wieder und wieder bedroht von einem Wahnsinnigen, der ihm die Mutter geraubt und den Vater entfremdet hatte.
»Ja, es ist vorbei«, bestätigte ich ihm und musste an Alinas Ambigramm-Tattoo denken. Zufall oder Schicksal? War es eine perverse Laune des Universums oder vorherbestimmt, dass Julians Lage, in der er sich jetzt befand, der von Feline so sehr ähnelte? Zwei Teenager, deren Kindheit durch Fehlentscheidungen ausgerechnet der Menschen zerstört worden waren, denen sie am meisten auf der Welt vertraut hatten.
»Das ist gut«, sagte Julian mit einem Zittern in der Stimme.
Ich schloss die Augen und konnte seine ganz deutlich vor mir sehen. Die großen, hoffnungsvollen Augen, der Ausdruck immer noch wachsam, von einer Furcht geprägt, die sich zu lange in den Blick eingegraben hatte. So hatte Julian mich als kleiner Junge nach einem Gewitter angesehen, wenn die stürmischen Nachwehen noch an den Fensterläden rüttelten, das Grollen aber vorbeigezogen war.
»Es ist toll von dir, dass du Alina im Krankenhaus besuchst. Ohne sie wäre dieser Albtraum jetzt noch nicht beendet.«
Pause. Julian atmete tief durch. Seufzte. Zum Teil erleichtert. Und doch sehr traurig.
»Sie hat einen hohen Preis dafür bezahlt«, sagte er.
Wie wahr. »Von uns vielleicht den höchsten«, sagte ich. Dann überlegte ich, ob ich ihm die Bürde auferlegen konnte, aber Julian war alt genug, also sagte ich: »Versprichst du mir, dass das kein einmaliger Höflichkeitsbesuch bleibt?«
»Was meinst du?«
»Alina ist jetzt alleine. Ich würde mir wünschen, dass du dich um sie kümmerst.«
Seine Antwort löste ein Gefühl in meinem Herzen aus, als ob es plötzlich in den Rückwärtsgang geschaltet hätte.
»Auch um Feline?«
Unbewusst war ich wohl weitergelaufen, denn ich hatte das Gefängnistor erreicht, das von innen für mich geöffnet wurde.
»Du hast sie kennengelernt?«, fragte ich aufgeregt.
»Ja«, sagte er und gab mir damit die Antwort auf die Frage nach Felines Schicksal, die ich mir gerade eben gestellt hatte.
»Wir haben uns heute früh beim Frühstück in der Mensa gesehen. Sie ist gestern auf Scharfwerder angekommen.«
Gut, sehr gut.
Das ergab Sinn. Wenn es ein traumatisiertes, von den Eltern verratenes Kind gab, das die Fürsorge eines auf psychisch labile Kinder spezialisierten Internats brauchte, dann Feline Jagow.
Neben Julian.
Ich vermutete, dass Stoya sich auch darum gekümmert hatte, und nahm mir vor, ihm aus der Haft zu danken. Zeit genug, um ihm einen Brief zu schreiben, hatte ich ja wohl bald.
»Ich muss jetzt los«, sagte ich zu Julian und biss mir auf die Zunge. Der Schmerz half mir, nicht loszuheulen, wobei ich mich dafür jetzt nicht geschämt hätte. Nicht vor den Vollzugsbeamten und erst recht nicht vor meinem Sohn.
»Pass auf Alina und Feline auf. Aber vor allem auf dich selbst. Ich liebe dich.«
Julian sagte nicht »Ich dich auch«. Nicht einmal, dass er mich vermissen würde, und ich war dankbar, dass er mich nicht mit einer Floskel abspeiste.
Sondern dass ich hörte, wie er sich ebenfalls bemühte, sein Weinen zu unterdrücken, damit ich nicht mitbekam, wie schwer es ihm fiel, ohne ein Wort des Abschieds aufzulegen.
Vorher sagte er nur: »Ich verspreche es.«
Und mit dem Rattern des Tors, das sich hinter mir schloss, dachte ich, dass das im Grunde sehr viel mehr war, als ich verdient hatte.

					Zum Buch

				Ich schätze, selbst psychologisch nicht besonders geschulte Menschen haben ein leichtes Spiel, mich zu analysieren. Habe ich doch oft genug in Interviews geäußert, dass ich ursprünglich einmal Musiker werden wollte. Schon als 13-Jähriger träumte ich davon, meine Songs in Tonstudios aufnehmen zu dürfen, um sie später live in der ausverkauften Waldbühne vor einem frenetisch ausrastenden Publikum zu performen und gleich darauf mit meiner Band im Nightliner zur nächsten Stadt aufzubrechen. Bekannt ist auch, dass das so nicht geklappt hat, unter anderem, weil ich mir mit Schlagzeug wohl das falsche Instrument aussuchte. Falsch jedenfalls dann, wenn man berühmt werden will. Einfach weil man hinter seinem Set auf der Bühne gar nicht gesehen wird.
Man braucht also kein Studium der menschlichen Seele absolviert zu haben, um zu erkennen, dass ich meinen fehlgeschlagenen Popstar-Traum verarbeite, indem ich mich sozusagen backstage durch die Hintertür immer wieder ins Musikgeschäft einzuschleichen versuche. Zum Beispiel auf meinen Soundtrack-Lesungskonzerten, auf denen ein extra für das Buch komponierter Soundtrack live aufgeführt wird, während ich Passagen aus meinem Roman lese – zuletzt 2019 zu Das Geschenk. (Bei dieser Tour, die durch 20 Städte führte, durfte ich übrigens endlich die von mir so lang ersehnte Nightliner-Tourbus-Luft schnuppern. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis mir klar wurde, dass man mit dem Begriff »Pumakäfig« diese schönen Raubtiere zutiefst beleidigt.)
Nach dem Premierenauftakt der letzten Soundtrack-Show saß ich mit meinem alten Bekannten Stephan Moritz, dem Geschäftsführer von MOKOH Music, zusammen und fragte ihn, was er davon hielte, wenn wir aus einer meiner Kurzgeschichten eine Single machen würden. Ich stellte mir vor, dass jemand, der besser singen kann als ich (unter sieben Milliarden Menschen fällt die Auswahl hier leicht), den Refrain zum Besten gibt, während ich in der Strophe eine spannende Geschichte erzähle. Stephan war so begeistert, dass er es mir spontan ausredete. Wobei er der Meinung ist, er hätte nur einen Verbesserungsvorschlag gemacht, indem er fragte, wie es wäre, nicht nur eine Geschichte zu vertonen, sondern gleich ein ganzes Album.
Nun weiß jeder, der sich schon einmal an einer Kurzgeschichte versucht hat, dass die keineswegs mal eben so locker zwischen Tür und Angel von der Hand geht. Eine Short Story benötigt all das, was auch ein guter Roman braucht, von der spannenden Ausgangssituation über die interessanten Protagonisten bis hin zu der überraschenden Wendung.  Ich sagte daher zu Stephan: »Ich glaube nicht, dass mir spontan fünfzehn gute Geschichten auf einmal einfallen. Aber wie wäre es denn, wenn ich fünfzehn Songs zum zentralen Thema eines Thrillers mache?«
Und so war die Idee zu Playlist geboren. Ein Psychothriller, in dem Musik kein Soundtrack, sondern der wesentliche Bestandteil der Handlung ist. Eine Geschichte, bei der Fiktion und Realität auf eine völlig neue Art und Weise miteinander verschmelzen und quasi ein neues Genre entstehen lassen. Ein Real-Fiction-Thriller, wenn man so will.
Bisher lebten in meinen Büchern ja nur meine Protagonisten in den von mir geschaffenen Welten. In Playlist aber wird die Fiktion in der Wirklichkeit erlebbar. Denn die fünfzehn Songs, von denen Felines Leben abhängt, gibt es tatsächlich. Sie wurden extra für das Buch komponiert, aber nicht als Auftragsproduktion, sondern sie sind vom Roman unabhängige, selbstständige Kunstwerke. Inspiriert von der Handlung, spiegeln sie die Themen des Buches wider. Sie handeln von Isolation, Mobbing, Selbstjustiz und toxischen Liebesbeziehungen, aber auch von positiven Themen wie Mut, Hoffnung und Selbstfindung. Der künstlerische Austausch war keine Einbahnstraße. Fünfzehn der derzeit bekanntesten und großartigsten Künstler, national wie international, haben mich wiederum durch ihre Musik inspiriert und in ihren Texten Themen gesetzt, die Einfluss auf die Handlung hatten. Buch und Musik standen in ständiger Wechselwirkung. So entstand, wie wir finden, etwas völlig Neuartiges. Ein hoffentlich einzigartiges Lese- und Hörerlebnis.
Übrigens: Die Idee mit der Single habe ich mir am Ende dann doch nicht komplett ausreden lassen. Es gibt nämlich einen sechzehnten Song auf der musikalischen Playlist. Er trägt den jetzt völlig verblüffenden Namen »Playlist«, performt von Batomae, neben dessen Gesang tatsächlich auch ich in der Strophe zu hören bin. Aber nein, keine Sorge. Ich singe nicht. So viel Grusel will ich dann selbst als Thrillerautor keinem zumuten.
Apropos Zumutung: Die meisten Menschen finden es nicht sehr prickelnd, wenn sie sich in einem Psychothriller wiedererkennen, weswegen ich es immer vermeide, real existierende Personen zum Vorbild für meine Charaktere zu nehmen. Bei der Familie Höpfner ist das ausdrücklich anders gewünscht. Hier hat Daniel für seine Frau Christine den Namen einer Figur beim RTL-Spendenmarathon ersteigert und damit ein sehr großzügiges Herz für Kinder bewiesen. Die nachvollziehbare Bitte war, dass die nach seiner Frau zu benennende Protagonistin keine psychopathische Mörderin sein und möglichst kein zu grausames Schicksal erleiden sollte. Was die Auswahl zugegebenermaßen etwas einschränkte – aber ich hoffe, Christine Höpfner ist mit ihrer Rolle als überaus fähige Anwältin von Alexander Zorbach zufrieden.

					Danksagung

				Ich bekam in letzter Zeit vermehrt Rückmeldungen unter fitzek@sebastianfitzek.de, dass viele Leserinnen und Leser es schätzen, wenn in meinen Danksagungen immer etwas Humor aufblitzt. Einfach weil man nach einem doch eher düsteren Thriller so besser in die Realität zurückfände. Deshalb tue ich Ihnen allen hier den Gefallen und mach mich mal wieder lächerlich – diesmal, indem ich, dem Thema »Playlist« angemessen, versuchen werde, die »Credits« als Songtext zu formulieren.
Stellen Sie sich mich also, während Sie die folgenden Zeilen lesen, hinter Turntables stehend vor, mit Basecap und Hoodie: DJ Fitzi Fitz, featuring »The Neverending Script«, aka WORD! Presenting:
THX

					Wenn du denkst, ein Autor wie ich

					Macht das alles alleine,

					Hältst du Corona für ’n Bier,

					Wenn du verstehst, was ich meine.

					 

					Beim Schreiben, das stimmt,

					Ist man oft ewig lang einsam,

					Doch nach dem letzten Satz

					Geht alles nur noch gemeinsam.

					 

					Dann schuftet Droemer Knaur,

					Das Team, bis zum Wahnsinn:

					Vorweg die Chefs von’s Janze,

					Josef Röckl & Dr. Doris Jahnsen.

					 

					Schreib ich Quark,

					Rettet’s das Lektorat.

					250 Anmerkungen

					Machen mich fertig,

					Aber die Story klar.

					Nur einen Comment habt ihr vergessen,

					Unterstrichen und rot:

					»Ihr seid die Besten!«

					Carolin Graehl, Regine Weisbrod.

					 

					Ein Special Applaus geht raus

					An Katharina Ilgen – ihr Ding?

					Kommunikation und …

					Allerfeinstes Marketing!

					 

					Denk ich über den Titel nach,

					Lieg ich oft nächtelang schlaflos wach,

					Bis dann Steffen Haselbach

					Den hammerguten Vorschlag macht.

					 

					Tja, und das Cover?

					Braucht ein Buch wie ein Kind seine Mother.

					Wie das Wetter den Wind

					Stollis Entwurf gepimpt

					Von zweien, die ich hart feier:

					Carola Bambach, Daniela Meyer.

					 

					Antje Buhl im Vertrieb

					Ist der Brüller –

					Wie in der Presse Moni Neudeck

					Und in der Herstellung Nicole Müller.

					Und als wär’s nicht genug,

					Macht auch Ellen Heidenreich(lich) Druck.

					 

					Dann ist da natürlich dieser Mann,

					Der trägt einen Vor- als Nachnam’n.

					Er heißt vorne Stephan und hinten Moritz,

					Doch eigentlich hört er nur noch auf »Playlist«.

					Alle Acts zusammengebracht,

					Songs produziert,

					Die Deals gemacht,

					Und, und, und … alle ausgelacht,

					Die sagten, das geht nicht,

					Nicht in so kurzer Zeit.

					Und jetzt steht die Playlist als CD,

					Und als Hörspiel bereit –

					Und natürlich im Stream,

					Auch dank Maria Moritz, unersetzbar im Team,

					Setzt MOKOH Maßstäbe, nicht nur in Berlin.

					 

					Dank Stephan ist Sony mit von der Partie,

					10.000 % Enthusiasmus-Garantie.

					Julia Nolte,

					Clemens Fiedler,

					Dariusch Bozorgzadeh &

					Philipp Meyer,

					Um nur mal vier der Names zu droppen

					Von den vielen, vielen Talenten,

					Die diesen geilen Laden rocken.

					 

					Übrigens: Wer sich bei diesen simplen Rhymes

					Die Hände vors Gesicht hält

					Und inständig hofft,

					Dass sein Name nicht fällt,

					Ist ganz sicher der kongeniale

					Komponist & Texter: Sera Finale.

					 

					Im Music-Creativ Dreamteam mit Joe Walter,

					Beide Chartgaranten und Songgestalter,

					Joe und Sera haben mehr Hits geschrieben

					Als Sandkörner auf den Malediven liegen.

					 

					Hab ich einen Termin verpennt,

					Ist’s meine Schuld –

					Nicht die von Raschke-Entertain-

					Mega-Management.

					Benannt nach Manuela,

					Call her Manu or Ela,

					Freundin, Vertraute,

					Beste Künstlerdompteurin,

					Die Alles-im-Blick-habende

					Seriöse Finanzjonglöse.

					Ohne sie geht nichts,

					Und das ist nich’ grad viel.

					Sie macht erst die Regeln

					Und dann das Spiel!

					 

					Ihre Tochter,

					Sally-Social-Media-Raschke,

					Verdient sich täglich ’ne Moët & Chandon-

					Doppel-Magnum-Flasche.

					 

					Kalle Raschke nicht zu vergessen,

					Sonst dürfte ich lang’ nichts mehr essen.

					In seinem Gym trainiert er

					Meine Mordlustgedanken,

					Sooft ich ihn verfluche,

					So oft muss ich ihm danken!

					 

					Weiterhin

					Im Raschke Team

					Gibt’s zum Glück

					Angela Schmidt.

					Thx an Franz Xaver Riebel,

					Als Erstleser klug und sensibel,

					Barbara Herrmann und Achim Behrendt:

					Arbeiten mit euch ist wie ein Geschenk.

					Und dann Micha und Ela, Nachname Jahn,

					Ihr habt vieles im Shop und mehr für mich getan.

					Wie auch Jörn »Stolli« Stollmann,

					Allerbester Illustrator,

					Wirbelwindkreativer

					Zeichentrickventilator.

					 

					Auch den Namen meines Agenten

					Häng ich an die ganz große Glocke:

					Steht Roman auf,

					Gehen andere in die Hocke.

					Fängt er an zu verhandeln,

					Gibt’s nur eine Garantie:

					Roman Hocke geht aufs Ganze

					Und die anderen in die Knie.

					 

					Willst du dein Gesicht

					Nie in der Presse sehen,

					Darfst du nicht ihre Nummer wählen:

					PR-Queen Sabrina Rabow

					Bringt dich abends ins Fernsehen

					Und morgens ins Radio.

					 

					1000 Thx dann an: Meyer, Christian!

					Freund & Fahrgemeinschaftsbande,

					Ziehen wir von Lesung zu Lesung

					Im Doppelpack durch die Lande.

					 

					Für die medizinische Beratung

					Gehen sie immer all in:

					Clemens und Sabine,

					Großer Bruder, beste Schwägerin.

					 

					Dann Torsten Surberg – sensationell,

					Stellvertretend für ganz Audible.

					 

					Regina Ziegler, ultra-großes Kino,

					Ein dicker Dank von zehn Kilo

					Für die Filme, die vielen,

					Auch an Markus Olpp und Barbara Thielen.

					 

					Ach ja, Thomas, I’m sorry,

					Ich hab’s wieder getan:

					Für Alexander nahm

					Ich deinen Zorbach-Nachnam’n.

					Doch ich glaube kaum,

					Dass du damit zu kämpfen hast,

					Es sei denn, du gehst wie im Roman

					Bald auch in den Knast.

					 

					Dem Schicksal sei ausgerichtet,

					Ich bin ihm wegen Linda

					Zu ewigem Dank verpflichtet.

					Euphorisierend motivierend,

					Stellst du mich vom Kopf auf die Beine

					Und zum Manuskript die richtigen Fragen,

					Ganz ohne Geschleime.

					Hätte Glück ein Gewicht,

					Heben könnt ich’s nicht,

					Denn es bemisst sich in Tonnen,

					Drum wär allein es zu halten

					Schon mehr als gewonnen.

				
So, jetzt aber Schluss mit dem Gereime. Ich denke, Ihnen ist jetzt klar, weshalb von allen zukünftigen Projekten ein Fitzek-Gedichtband wohl das unwahrscheinlichste ist. Verlassen wir also meine talentfreie Lyrik-Zone. Auch weil ich mich bei den folgenden Menschen gar nicht erst traue, sie in Versen zu verballhornen. Dazu ist Jan Uwe Leisse (Grethler Rechtsanwälte) ein viel zu guter Jurist. Ich glaube, er hat für das Projekt so viele Verträge verhandelt, dass sie für die Akten einen Flugzeughangar mieten mussten, und das allein für die Deckblätter!
Einblicke in die gar nicht so dunkle Welt der Blinden und Sehbehinderten haben mir Johanna und Sven Schwarze, Günther Sollfrank, Sahre Wippig und Tarik Sarzep vermittelt. Hier stehe ich in der Schuld von Jennifer Gruhlke, die wieder einmal den Kontakt vermittelte.
Markus Christmann hat sich ein Fitzek-T-Shirt mit der Aufschrift verdient: »Weil ich ein freundlicher Mensch bin, ließ ich mich zur Vorablektüre breitschlagen, mit der Aufgabe, das 400-Seiten-Manuskript nach allzu großen fachlichen Fehlern in Bezug auf die Darstellung der Polizeiarbeit zu durchforsten – und alles, was ich dafür bekam, war mein Name in dieser lausigen Danksagung.«
Stellvertretend für die vielen, vielen Unterstützer, die dieses Projekt im Hause Sony hatte, danke ich Patrick Mushatsi-Kareba, dem CEO Sony Music GSA bei Sony Music Entertainment GmbH, was so viel bedeutet wie: Chef aller Labels. Und von denen haben wirklich viele dieses einzigartige Projekt unterstützt.
In dem Zusammenhang auch ein ganz, ganz großer Dank an alle Künstlermanagements, Komponisten, Autoren, Musikverlage und Agenturen, hier insbesondere Ralf Heuel (GF Kreation/ Partner – Grabarz & Partner), Manuel Wenzel (Executive Creative Director – TBWA Switzerland) und Nils Haseborg (Creative Director & Trainer BRIDGEHOUSE).
Wer neben dem Blick ins Buch ein Ohr auf die Playlist wirft, der stößt unweigerlich irgendwann auf die fantastischen Musikvideos von Zoran Bihać, dessen unglaubliches Talent so groß ist wie meines, in Fettnäpfchen zu treten. Aber das ist eine andere Geschichte …
Abschließend darf ich wie immer nicht die Menschen vergessen, ohne die es all meine Bücher kaum in Ihre Hände und an Ihre Ohren schaffen würden: die Bibliothekarinnen und Bibliothekare, Buchhändlerinnen und Buchhändler. Schön, dass Sie alle jetzt auch offiziell anerkannt als systemrelevant gelten.
 
Auf Wiederlesen & Hören
Ihr
Sebastian Fitzek
Berlin, am 14. Juni 2021
 
26 Grad im Schatten, Inzidenz bei 15,4 – und beides damit sehr viel niedriger als die Lautstärke meines Autoradios, über das ich gleich Felines »Playlist« hören werde.
Über Sebastian Fitzek

					Sebastian Fitzek, geboren 1971, ist Deutschlands erfolgreichster Autor. Seit seinem Debüt »Die Therapie« (2006) ist er mit allen Romanen ganz oben auf den Bestsellerlisten zu finden. Mittlerweile erscheinen seine Bücher in sechsunddreißig Ländern und sind Vorlage für internationale Kinoverfilmungen und Theateradaptionen. Als erster deutscher Autor wurde Sebastian Fitzek mit dem Europäischen Preis für Kriminalliteratur ausgezeichnet und 2018 mit der 11. Poetik-Dozentur der Universität Koblenz-Landau geehrt.
Er lebt in Berlin.
Sie erreichen ihn auf www.facebook.de/sebastianfitzek.de, www.sebastianfitzek.de oder per E-Mail unter fitzek@sebastianfitzek.de.
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